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    Das Buch


    Endlich Urlaub in der Bretagne! Den hatten sich Anne, Christine und Karin aber etwas anders vorgestellt. Seit über zwanzig Jahren treffen sich die drei Freudinnen jeden Sommer im malerischen Ferienhaus auf den Klippen – zusammen mit ihren Familien. Doch dieses Jahr will sich einfach keine rechte Urlaubsstimmung einstellen. Anne denkt noch immer an ihren verstorbenen Mann, Karins Ehe steckt in der Krise, und Christines Tochter verliebt sich ausgerechnet in einen Surflehrer. Christine findet das alles gar nicht witzig. Anne hingegen schon, zumal sie selbst endlich wieder lachen kann, seit sie ihren blinden Nachbarn Michel besser kennt. Eine gemeinsame Radtour soll die Wogen zwischen den Freundinnen wieder glätten. Im Prinzip eine gute Idee, doch erstens kommt es anders und zweitens als man denkt …


    Die Autorin


    Tessa Hennig schreibt seit vielen Jahren nicht nur große TV-Unterhaltung, sondern auch erfolgreich Frauenromane. Alle ihre Bücher wurden Spiegel-Bestseller, einige sogar verfilmt. Wenn sie vom Schreiben und ihrem Wohnort München eine Auszeit benötigt, reist sie auf der Suche nach neuen Stoffen und Abenteuern gern in den Süden.



    Von Tessa Hennig sind in unserem Hause bereits erschienen:



    


    Mutti steigt aus


    Elli gibt den Löffel ab


    Emma verduftet


    Lisa geht zum Teufel


    Mama mag keine Spaghetti

  


  
    


    Tessa Hennig


    


    Alles außer Austern


    Roman
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    Kapitel 1


    Schöner konnte der weißblaue Münchner Himmel an diesem Sommermorgen gar nicht sein. Obwohl ihr die Sonne entgegenlachte und man tagsüber naturgemäß keine Sterne am Himmel entdecken konnte, sah Anne dennoch einen Himmelskörper – zumindest vor ihrem geistigen Auge. Ausgerechnet Jupiter! Das passierte ihr nach Jörgs Tod öfter, sobald sie sich der Garage näherte, in der seine Golfausrüstung lagerte. Anne machte stets einen großen Bogen ­darum, doch dummerweise stand die Abfalltonne daneben, so dass sich der Weg dorthin nicht gänzlich vermeiden ließ, wollte sie nicht im Unrat ersticken. Müllstrategisch war Anne bereits auf Sechzigliterbeutel umgestiegen. Was tat man nicht alles, um die persönliche Via Dolorosa – sprich, den Küchenabfall zu entsorgen – so selten wie möglich zu bewältigen. Lieber schwerer schleppen und das Auto auf der Straße hinter dem Haus parken, als täglich durchzudrehen, weil die Golfausrüstung sie zwangsläufig an Jörgs Tod erinnerte, der nun mal schicksalhaft mit Jupiter verknüpft war. Über Letzteres hatte Anne bisher nur mit ihren beiden besten Freundinnen gewagt zu sprechen.


    »Mensch. Wirf dir irgendwas ein. Ein Beruhigungsmittel. Das hilft bestimmt«, hatte ihr Karin in ihrer pragmatischen Art geraten, obwohl die Anwältin für europäisches Patentrecht mit Sicherheit keine Expertin in Sachen »durchdrehen« war. Ihre Pariser Freundin Christine hingegen gab sogar offen zu, dass sie ziemlich oft an den Planeten dachte. Jupiter brachte astrologisch gesehen nämlich Glück, zumindest wenn man wie Christine unter dem Sternbild des Löwen geboren war. Vermutlich galt das aber nicht für »Gerade-noch-Löwen«, aus denen »um ein Haar eine Jungfrau geworden wäre«, wie Annes Mann immer erklärt hatte, wenn er nach seinem Sternbild gefragt wurde. Die bunte Riesenmurmel im All hatte Jörg jedenfalls kein Glück gebracht, auch wenn er große Stücke auf sie gehalten hatte: »Ohne Jupiter wären wir schon alle tot.« – Originalton Jörg. Sein Lobgesang auf die Gravitation des Planeten, die umherschwirrende Asteroiden und Meteore von der Erde fernhalten würde, hatte Anne unauslöschbar im Ohr. Leider reichten Jupiters Kräfte nicht bis zum hiesigen Golfplatz. Der verfluchte Golfball. Das genoppte Geschoss mit der Wucht einer Kanonenkugel hatte Jörg keine zwei Atemzüge nach seiner Laudatio auf den Himmelskörper niedergestreckt. Treffer! Direkt auf die Schläfe. Tot! Einfach so – und mit dreiundfünfzig viel zu früh.


    Anne stand wie angewachsen vor der Garage. Es tat weh. Immer noch. Hörte dieser dumpfe Schmerz denn nie auf? Scheiß Jupiter! Was mussten sie auch mitten auf dem Golfplatz stehen bleiben und über die Wahrscheinlichkeit debattieren, von einem Stück Gestein aus dem All getroffen zu werden? Hätten sie doch bloß nicht am Vorabend diese Doku darüber im Fernsehen gesehen. Anne blickte gen Himmel. Dabei fragte sie sich, was wahrscheinlicher war: von einem Golfball oder von einem Meteor getroffen zu werden. Beides war extrem unwahrscheinlich, aber was spielte das noch für eine Rolle? Viel wahrscheinlicher war es doch, dass sie zurück im Haus wieder stundenlang an seinen Sachen hängen bleiben würde.


    Sein Schachspiel, das immer noch in seinem Arbeitszimmer stand, musste dringend weg. Um ein Haar hätte Anne gestern die letzten Züge der Partie nachgespielt, an die sie sich noch genau erinnern konnte, weil sie nur ein einziges Mal gegen ihn gewonnen hatte. So vieles im Haus ließ sie gedanklich einfach nicht zur Ruhe kommen. Anne überlegte daher, heute noch zu bügeln, um sich abzulenken, doch was würde passieren, wenn sie die Wäsche in den Schrank räumte, neben seine Anzüge? Nur die Berührung eines seiner eleganten schwarzen Jacketts hatte sie vor ein paar Tagen die Oper hören lassen, die sie letzten Sommer gemeinsam in Verona gesehen hatten. Die Arie »Habanera« aus Carmen als penetranter Ohrwurm war fast noch schlimmer als Jupiter-Visionen beim Müllentsorgen. Die Lust auf Bügeln war ihr augenblicklich vergangen. Haare tönen vielleicht? Ihre nach seinem Tod im Nu ergrauten Locken mit dem neuen Mittelblond aufpeppen, das ihr die Dame aus der Drogerie gestern beim Einkauf ans Herz gelegt hatte, weil ein frischer Look angeblich aufmunterte? Keine Lust! Diese lähmende Schwermut musste ein Ende haben. Also vielleicht doch eher Ausmisten? Alles raus? – Jetzt erst mal den Müllsack in die Tonne werfen. Es war so simpel. Deckel auf, Deckel zu. Genug Müllsäcke hatte sie ja. Warum nicht gleich damit anfangen? Seine Golfausrüstung könnte sie verschenken. Hauptsache weg damit! Aber wenn alles weg war, wäre Jörg dann nicht auch ganz weg? Spurlos ausradiert? Der Gedanke erschreckte Anne so sehr, dass die eben verspürte Wut auf all die Dinge, die sie nicht mehr losließen, im Nu in ein schlechtes Gewissen umschlug, das nach wenigen Schritten zurück zur Terrasse bereits in Angst mündete. Die Angst davor, ihn ganz zu verlieren, ihn am Ende zu vergessen, all die Kleinigkeiten, die sie miteinander geteilt hatten. Mit Carmen und Jupiter konnte man sich ebenso arrangieren wie mit nicht gebügelter Wäsche oder grauem Haar. Mit einem Haus, in dem er nicht mehr in irgendeiner Form weiterlebte, eher nicht. Und genau das versetzte sie schon wieder in Wut.


    Karin genoss den stressfreien Vormittag, der ihr sogar die Gelegenheit gegeben hatte, zum Friseur zu gehen und anschließend entspannt im Rafiot, einem für die Gastronomie umgerüsteten Binnenschiff am Quai des Pécheurs, auf ihren Klienten zu warten. Mit Pagenlook, zu dem sie sich hatte überreden lassen, ging es zum nächsten Termin, vor dem es sie ausnahmsweise nicht graute, weil sie sich nicht wie sonst üblich mit irgendwelchen hochtechnischen Patenten herumschlagen musste. Ihr Arbeitsbereich, sprich Erfindungen im Maschinenbau und in der Informationstechnologie patentrechtlich zu prüfen, war normalerweise extrem rechercheintensiv. Streitigkeiten um Details, die ihr selbst Experten nie so genau erklären konnten, blieben unglück­licherweise an ihr hängen, weil sie angeblich die besten Nerven hatte – zumindest sah ihr Chef das so, obwohl er mit Mitte dreißig und somit um fast zwanzig Jahre jünger noch die besseren Nerven haben sollte. Wie wohltuend und erfrischend waren hingegen Erfindungen, die in ihrer Einfachheit glänzten. Mit den banalsten Ideen konnte man von heute auf morgen Millionär werden, vor allem wenn man in China produzierte. Gewinnmargen von mehreren hundert Prozent waren dabei keine Seltenheit. Dass Karin auf die Erfindung des jungen Kerls, der ihr sein Patent erklärte, nicht selbst gekommen war, konnte sie sich diesmal nicht vorwerfen, also auch keiner verpassten Million nachweinen. Dazu musste man wohl eigene Kinder haben. Der gelernte Schneider und Vater von gleich drei Kindern hatte sich mangels Einkommen keine besonders gut isolierte Wohnung leisten können. »Ich konnte die Kleinen nie auf die Krabbeldecke legen. Der Boden war so kalt, da hätte ich sie gleich ins Gefrierfach stecken können«, hatte er ihr beim Kaffee dargelegt. Karin rechnete fest mit einem neuartigen Heizlüfter, der nie überhitzte und so schmale Schlitze hatte, dass ein Baby darin nicht herumstochern konnte. Weit gefehlt! Im Einfachen lag das Genie. Er hatte sich eine inte­grierte Heizdecke patentieren lassen. Produktionskosten in China: zwei Euro fünfzig. Verkaufspreis in Frankreich: fünfunddreißig. Satt! Klar, dass sich ein Hersteller von konventionellen Heizdecken auf den Schlips getreten fühlte. Ein einfacher Fall. Kurz und schmerzlos. Karin würde dafür sorgen, dass das tapfere Schneiderlein recht bekam. Die Freude war groß, die Umarmung zum Abschied umso inniger. Konnten nicht alle Tage so entspannt und harmonisch sein? Und dann war sie auch noch pünktlich zum gemeinsamen Lunch mit Andreas fertig geworden – ein Luxus, den sie sich gönnte, weil sie sich ebenso wie ihr Mann für ihre Kanzlei totschuftete, gut bezahlt, aber dennoch »La galère«, wie man in Frankreich ein Sklavendasein am Ruder einer Galeere bezeichnete. Andreas kam wie immer pünktlich ins Rafiot, weil seine Kanzlei keine zwei Gehminuten von ihrem Stammcafé entfernt in einer Seitenstraße lag.


    »Hallo Schatz. Na, wie war’s?«, fragte Andreas, an dessen Art, wie er sie zur Begrüßung küsste, Karin ablesen konnte, wie es bei ihm »war«. Ein Kuss mit leichtem Sog hieß so viel wie »Ich hatte einen guten Tag«. Ein Kuss, der gerade noch intensiv genug war, um seine Lippen zu schmecken, war ein untrügliches Zeichen dafür, dass alles passte. Ein Kuss, der ihre Lippen gerade mal streifte, verhieß allerdings nichts Gutes. Dass er ihre neue Frisur unkommentiert ließ, ebenfalls. Insofern ersparte Karin es sich, ihn zu fragen, wie es bei ihm gelaufen war, nachdem sie seine Frage mit einem zufriedenen Lächeln beantwortet hatte.


    »Vierzehn Akten voll mit gegenseitigen Strafanzeigen, Beschimpfungen, Beleidigungen und alles so konfus … Es geht gerade mal um lausige dreitausend Euro. Ich werd dem Richter einen Deal vorschlagen«, fing er ohne Vorwarnung an zu wettern.


    »Du weißt, dass das nicht erlaubt ist«, erinnerte Karin ihn.


    »Der Richter hat auch keinen Bock«, behauptete ihr Mann.


    »Verstehe«, erwiderte sie, um nicht erneut eine Grundsatzdiskussion darüber vom Zaun zu brechen, dass ein Anwalt ein Anwalt und kein »Dealer« war.


    »Bist du gestern deshalb erst um halb vier ins Bett?«, fragte Karin.


    Andreas nickte und ließ sich kraftlos in einen der Liegestühle sinken, die das Rafiot besonders attraktiv machten. Man konnte darin so herrlich entspannen und dösen. Und schon waren seine dunkel umringten Augenlider auf Halbmast. Karin musterte ihn. Die Hose spannte um seinen Bauch, ein Luftzug legte die ersten Geheimratsecken frei. Er sollte mehr für sich tun, um dem hübschen dunkelhaarigen Mann, in dessen strahlend blaue Augen sie sich vor Jahren verliebt hatte, zumindest wieder ein kleines bisschen näher zu kommen.


    »Kommt Anne jetzt oder nicht?«, brummte er im Halbschlaf.


    »Sie hat sich noch nicht bei mir gemeldet«, sagte Karin.


    »Chérie. Ruf sie an. Du kennst sie doch …«


    »Sie muss Jörgs Tod verarbeiten. Wir waren immer zu sechst und jetzt …«


    »Es wird ihr guttun. Komm schon. Anne hört auf dich«, ließ Andreas nicht locker.


    Karin war hin- und hergerissen. Sie wusste, dass Anne sehr an dem Haus in der Bretagne hing. Immerhin hatten sie es ihrem Großvater zu verdanken, dass sie seit Jahren dort ihren großen Sommerurlaub verbringen durften. Andererseits hatte sie Angst davor, sich drei Wochen lang mit Annes inzwischen etwas ausufernder Trauer herumschlagen zu müssen. Wenn sie schon jedes Staubkorn in ihrem Haus an Jörg erinnerte, wie würde das erst in ihrem Feriendomizil werden, in dem sie sich in Jörg verliebt hatte? Erholung ade … Aber Anne war ihre beste Freundin, und die Clique war gefordert, sie gerade jetzt aufzufangen.


    »Du hast recht«, sagte sie. Ein Sommer ohne Anne war undenkbar.


    Jupiter zum Trotz war die Garage nun offen. Anne stellte die letzte Kiste mit Golfutensilien neben die dazugehörige Tasche, in der sie Jörgs Schläger untergebracht hatte – potenzielle Mordwaffen, wie sie seit einem halben Jahr wusste.


    »Bist du dir sicher?«, vergewisserte sich Heinz, Jörgs vollbärtiger Spezi aus dem Golfclub München-Eichenried, dem Tatort, um genau zu sein.


    »Du weißt, dass ich nur ihm zuliebe gespielt habe«, versicherte sie ihm.


    »Ich werd sie in Ehren halten«, versprach er demütig.


    Anne war froh darüber, dass sie sich keine weiteren Beileidsbekundungen oder den Klassiker »tragisch, wirklich tragisch« mehr anhören musste. Weil es vermutlich das letzte Mal war, dass sie jemanden aus dem Klub treffen würde, interessierte sie sich nun doch dafür, was aus dem »Attentäter« geworden war.


    »Hast du noch mal was von dem Meisner gehört?«, fragte sie.


    Heinz nickte. »Er spielt nicht mehr.«


    Verständlich. Anne hatte ihn gleich nach dem Unfall kennengelernt. Ein Gast aus Hamburg, Mitte fünfzig. Meisner war so am Boden zerstört gewesen, dass sich der Notarzt um seine Herzprobleme hatte kümmern müssen.


    »Ich bring dann mal die Sachen weg«, meinte Heinz mit Leidensmiene und Blick auf eine Müllbeutelgalerie, die nur mit viel Glück in seinen VW-Bus passen würde. Das meiste war für einen Altkleidersammeldienst bestimmt, der Jörgs Sachen sicher gut gebrauchen konnte. Ein Teil würde auf dem Wertstoffhof landen. Was hatte Jörg alles im Keller verschanzt. Allein schon sieben Kabelkisten, mit deren Inhalt man eine Verbindung von Garching bis zum Marienplatz hätte spannen konnte. Jede Menge berufsbedingten Technikkram, von dem Anne noch nicht einmal wusste, wozu er überhaupt gut war. Ordner über Ordner und seine Super-­8-Filmsammlung, die mit Sicherheit bereits vergilbt war. Videokassetten belegten allein zwei Müllsäcke. Es hatte sich überraschend gut angefühlt, Jörgs persönliche Dinge zu entsorgen. Es machte irgendwie frei und leicht. Wenn da nur nicht diese immer wieder plötzlich einsetzende Wehmut wäre. Gab man ihr nach, brauchte man Stunden, um alles einzupacken. Bis auf die Fotoalben war jetzt trotzdem alles weg, so schmerzlich es auch war. Anne ahnte, dass sie es bereits heute Abend bereuen würde. Man musste aber hart zu sich selbst sein – jedenfalls gelegentlich.


    Heinz hatte den ganzen Kram dank ihrer tatkräftigen Unterstützung schneller eingeladen als gedacht.


    »Besuch uns doch mal«, bot er ihr an, doch auch wenn Anne nickte, war sie sich sicher, dass dies noch Zeit brauchte. Erst mal Luft holen und das Leben auch von allen Routinen befreien, die sie an Jörg erinnerten. Als Nächstes nahm Anne sich vor, das Haus gründlich zu putzen, doch da klingelte das Telefon und machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Wahrscheinlich jemand aus dem Büro, weil ihre Urlaubsvertretung aus der Abteilung Hausrat bei Lebensversicherungen verständlicherweise nicht sattelfest war. Es war jedoch Karin – und warum sie anrief, konnte Anne sich denken.


    »Wie geht’s dir?«, wollte ihre Freundin zunächst einmal wissen.


    »Ich hab das Haus entrümpelt. Seine Sachen …«


    »Ernsthaft? Das ist ja super!« Karin freute sich darüber, weil sie ihr dazu mehrfach geraten hatte.


    »Ich werd den Urlaub nutzen, um das Haus wieder zu meinem zu machen«, erklärte Anne, um Karin gleich im Vorfeld klarzumachen, dass es nichts bringen würde, sie erneut dazu überreden zu wollen, mit ihnen zu fahren.


    Für einen Moment herrschte Stille in der Leitung.


    »Heißt das jetzt, du bleibst definitiv in München?«, fragte Karin nach.


    »Ich pack das einfach noch nicht«, erklärte Anne.


    »Wir sind doch da. Alle freuen sich auf dich.« Karin ließ wie üblich nicht locker.


    »Karin. Es hat mich sehr viel Kraft gekostet, mich von Jörgs Sachen zu trennen. Das muss sich erst einmal setzen«, untermauerte Anne ihre Entscheidung.


    »Das kann es doch dort auch. Raus aus dem Trott! Außerdem wird das Klima dir guttun. Gerade jetzt. Und die Abwechslung …«


    »Abwechslung? Wir machen das, was wir immer machen, und genau das wird mich runterziehen, weil wir es jetzt ohne Jörg machen.«


    »Dann komm uns wenigstens in Straßburg besuchen. Es sind doch nur ein paar Stunden mit dem Zug«, setzte Karin nach.


    »Ich weiß nicht …«


    »Komm schon. Straßburg ist neutraler Boden. Dann erinnere dich eben an unsere Studienzeit. Anfangs hast du Jörg ja noch gar nicht gekannt.«


    Diese ausgefuchste Anwältin, nie um Argumente verlegen.


    »Wir holen dich vom Bahnhof ab. Am Freitag? Jetzt sag schon ja …«


    Konnte ein Großputz nicht auch warten? Sie hatte Karin und Andreas seit der Beerdigung ihres Mannes nicht mehr gesehen.


    »Ich geb dir morgen Bescheid, okay?«, versprach Anne.


    »Ich drück dich«, sagte Karin mit Inbrunst in der Stimme.


    »Ich dich auch«, erwiderte Anne, bevor sie auflegte.


    Im Moment war ihr tatsächlich danach, die Koffer zu packen, doch lieber nichts überstürzen und erst einmal abwarten, wonach ihr morgen früh zumute war.


    An Tagen wie diesen verfluchte Christine ihre Entscheidung, mit Bernd nach Paris gezogen zu sein, obwohl sie die Stadt im Grunde genommen liebte. Es war eine Hassliebe. Lief es in der Werbeagentur gut, konnte sie abends auf gesellschaftlichen Empfängen und im Glanz der großen Couturiers oder bei Filmpremieren punkten. Dann erschien ihr Paris wie ein Traum. Lief es mies – und heute war es richtig mies gelaufen –, nervte einfach alles: der Mief in der Metro und die Touristen an der Champs-Élysées, die sie jeden Tag über sich ergehen lassen musste, weil ihr Büro in der Rue de Marignan lag, einer der ruhigeren Seitenstraßen der Prachtallee. Am schlimmsten war dann die Hektik, die so typisch für das Pariser Großstadtflair war und sie normalerweise inspirierte – heute war sie aber nur noch lästig! Christine war so erledigt, dass es sie bereits anstrengte, das eiserne Gitter ihres geliebten romantischen Aufzugs, der sie in den vierten Stock ihrer Wohnung bringen würde, zur Seite zu ziehen. Geschafft! Erst mal raus aus den High Heels. Das fühlte sich auf dem kühlen Aufzugsboden schon mal gut an. Der Blick in den Spiegel der Kabine eher weniger. Selbst das perfekte Make-up konnte nicht verdecken, wie fertig sie war. Sofort inspizierte sie sich näher. Konnte es sein, dass bei akuter Übermüdung und Stress die Muskulatur um die Augen bis zu den Wangen erschlaffte und somit alles, was man sich morgens mühsam ins Gesicht gekleistert hatte, auf unnatürliche Weise nach unten hing? Furchtbarer Gedanke! Vielleicht war es aber auch nur das Licht im Aufzug, das jede Furche und die nicht mehr ganz so straffe Haut gnadenlos in Szene setzte. Beim Aussteigen stellte Christine noch fest, dass sie dringend den Friseur aufsuchen musste. Ihr glattes Haar hing schlaff wie die Ohren eines Cockerspaniels herunter, und der Blondton wirkte matt. Höchste Zeit für eine Runde Bleaching. Hoffentlich waren Bernd und Suzanne noch unterwegs. Christine hatte das dringende Bedürfnis, sich nach einer nervenaufreibenden Kampagne für die größte Zuckermarke Frankreichs erst einmal auf die Couch zu schmeißen und die Füße hochzulegen. Daraus wurde aber nichts.


    »Mama?«, tönte die Stimme ihrer Tochter aus dem Bad.


    Am besten ignorieren und warten, bis sie herauskam.


    »Hast du vorhin angerufen?«, fragte ihre Tochter.


    »Nein«, rang sie sich ab. Danach herrschte Stille. Das arme Kind. Immer wenn es ihr dreckig ging, legte sie sich in die Wanne mit irgendeinem Duft – mittlerweile fast täglich. Suzanne kam einfach nicht darüber hinweg, dass Pierre, dieser aufgeblasene Macho, sie betrogen hatte. Offiziell waren sie nun getrennt und Suzanne über ihn hinweg, aber wer ständig nach dem Telefon hechtete, wenn es klingelte, der war weit davon entfernt, über jemanden hinweg zu sein.


    »Mama?«, meldete sich Suzanne erneut.


    »Ja.« Gequälter konnte Christines Stimme nicht klingen.


    »Du sollst Papa wecken. Der hat sich nur kurz hingelegt.«


    Auch das noch. Bernd war schon da. Das hieß kochen. Ach was, sie würden sich was vom Chinesen kommen lassen.


    »Papa ist schon wach«, drang es aus dem Schlafzimmer von der anderen Seite.


    Keine fünf Minuten Ruhe hatte man hier. Wie auf Stichwort meldete sich das Telefon. Bernd musste es mit ins Schlafzimmer genommen haben.


    »Wenn es Pierre ist …«, fing ihre Tochter schon wieder an.


    »Sicher nicht«, erklärte Christine in Richtung Badezimmer, um das Thema endlich vom Tisch zu kriegen. Dann rief sie ihrem Mann zu: »Wer ist es?«


    Da kam Bernd heraus – strahlend. Waren die Aktien der Telekommunikationsfirma, für die er arbeitete, wieder einmal gestiegen?


    »Karin hat es geschafft«, sagte er erfreut.


    »Was?« Kaum ausgesprochen, fiel ihr ein, was sie vor zwei Tagen mit ihrer Freundin besprochen hatte. Die bleierne Müdigkeit in ihren Beinen war wie weggeblasen. Sofort setzte sich Christine auf und winkte ihren Mann zu sich her. »Gib sie mir«, sagte sie und schnappte sich das Telefon.


    »Karin … Das glaub ich nicht. Sie kommt? Das ist großartig … Aber haltet sie vom Museum fern … und keine allzu langen Spaziergänge in der Altstadt. Meidet sein Stammlokal in der Innenstadt. Am besten, ihr geht in den neuen ­Crêpe-Laden im Studentenviertel. Der hat erst letztes Jahr eröffnet. Da kann sie noch nicht gewesen sein«, instruierte Christine ihre Straßburger Freundin.


    Bernd stimmte all dem offenbar voll und ganz zu, weil er bei jedem Wort nickte. Alles lief nach Plan, allerdings gab Karin etwas zu bedenken, das sie bisher übersehen hatten. »Wir sind aber nur zu fünft … das fünfte Rad am Wagen … Christine, das ist ungut«, meinte sie.


    »Bernd sitzt doch eh den ganzen Tag vor dem Computer, und Andreas liest. Dann machen wir halt mehr zu dritt«, erwiderte Christine, was sie aber selbst nicht sonderlich überzeugte. Noch bevor Karin etwas darauf erwidern konnte, hatte Christine auch schon eine bessere Idee: »Wir nehmen Suzanne mit!«


    Bernds Miene erstarrte augenblicklich.


    »Aber wir waren doch in den letzten Jahren immer unter uns. Suzanne? Bist du sicher?«, fragte Karin.


    »Eben darum. Es muss alles anders sein. Dann denkt sie nicht mehr die ganze Zeit an Jörg. Außerdem ergibt Minus mal Minus Plus.«


    »Wie?« Karin konnte ihr nicht folgen, was selten bei ihr war.


    »Mama? Ich will nicht in die Bretagne!«, protestierte Suzanne auch schon aus dem Bad.


    »Das klären wir später«, rief sie ihr zu, bevor sie sich wieder Karin widmete, nun allerdings einen Tick leiser, damit ihre Tochter nicht jedes Wort mithören konnte.


    »Pierre hat mit ihr Schluss gemacht. Das ist doch optimal, verstehst du? Die beiden können gemeinsam Wunden lecken und sich gegenseitig aufbauen.«


    Bernd starrte sie nur an. Ungläubig, doch weil seine zunächst erstarrten Gesichtszüge sich langsam lockerten, wertete Christine dies als Zustimmung.


    »Erst müssen wir sie so weit kriegen, dass sie mitkommt«, wandte Karin ein.


    »Das, meine Liebe, ist dein Job. Ich verlass mich auf dich«, delegierte Christine.


    »Sag Suzanne, dass ich mich auf sie freue. Ich melde mich.« Damit besiegelte Karin die Planerweiterung und beendete das Gespräch.


    Schon stand Suzanne mit Turban und in ein riesiges Handtuch eingewickelt vor ihr. Was für ein bildhübsches Ding. Eine Mittzwanzigerin, die so gut aussah, hatte doch gar keinen Grund, sich über so einen wie Pierre aufzuregen. Dafür regte Suzanne sich nun aber über etwas ganz anderes auf: Ferien in der Bretagne.


    »Nein, nein und nochmals nein!«, gab sie sich störrisch wie ein kleines Kind.


    »Pierre ruft nicht an«, hielt Christine dagegen.


    »Du kannst ja dein Handy mitnehmen«, untermauerte ihr Mann.


    Suzanne stand wie angewurzelt da und schnaubte.


    Vielleicht half ja ein Griff in die Trickkiste: »Mensch, Suzanne. Anne freut sich total auf dich. Ihr habt euch die letzten Jahre kaum noch gesehen. Sie ist immerhin deine Patentante.« Das musste einfach ziehen, weil Christine wusste, wie sehr Suzanne an Anne hing.


    »Aber ich dachte, sie kommt nicht«, hakte Suzanne sogleich misstrauisch nach.


    »Sie kommt deinetwegen. Sie braucht dich«, fügte Christine hinzu. Das wirkte, weil ihre Tochter über Annes Seelenzustand bestens Bescheid wusste.


    Suzanne schluckte. Es ratterte in ihr. So wie es im Moment aussah, war der alljährliche Urlaub in der Bretagne so gut wie sicher.


    Anne konnte immer noch nicht glauben, dass sie im TGV von München nach Straßburg saß, noch weniger, dass sie sich tatsächlich am Morgen zum Friedhof begeben hatte, um Jörg zu erklären, warum sich seine Sachen nun entweder auf dem Wertstoffhof oder auf dem Weg in ein Entwicklungsland befanden. Als versöhnliche Geste hatte sie ihm ein frisches Blumengesteck auf das Grab gelegt. Das schlechte Gewissen plagte sie trotzdem. Letztlich war ihr Gemütszustand aber ein Wechselbad aus Erleichterung, Angst vor eventuellen Folgen, weil die Entscheidung, das Haus zu ihrem zu machen, endgültig war, aber auch Stolz darauf, dass sie den Mut dazu gefasst hatte. Es fühlte sich langfristig bestimmt besser an, ihn nur noch im Herzen zu bewahren, anstatt sich mit greifbaren Dingen im Haus täglich aufs Neue zu quälen. Anne hatte sogar schon überlegt, ob an seinen Sachen ein Teil seiner Seele haftete – Christines Theorie. Am Ende luden sich Gegenstände tatsächlich auf irgendeine Weise energetisch auf. Dieses dumpfe Gefühl war momentan jedenfalls weg. Allein schon beim Kofferpacken endlich wieder nahezu unbeschwert den Kleiderschrank aufmachen zu können, hatte die gestrige Aktion gerechtfertigt. Karin hatte recht. Jetzt erst einmal alles hinter sich zu lassen, war das Beste, was sie tun konnte. Außerdem freute sie sich auf ihre Freundin und Andreas, ein bisschen auch auf Straßburg. Und es war kaum zu glauben, wie schnell man mit dem Zug in eine völlig andere Kultur eintauchen konnte – in knapp vier Stunden von München nach Klein-Paris, das auch ohne gigantomanische Prachtbauten und eine Champs-Élysées all den Charme zu bieten hatte, den man aus der französischen Hauptstadt kannte, allerdings ohne dabei sonderlich anstrengend zu sein. Für Anne waren es sowieso eher die kleinen Dinge, die Frankreich ausmachten: frisches Baguette, die mit Obst gedeckten kleinen, aber nicht minder verführerischen »Tartelettes« in der Boulangerie, die Straßencafés, in denen man an Bistro-Tischen sitzen konnte, um die Zeitung zu lesen oder Passanten zu beobachten. Es war die Lässigkeit der Franzosen, denen es wichtiger war zu leben, als jeden Lackschaden am Auto sofort ausbessern zu lassen. Anne mochte ihre Begeisterung fürs Kino, die trotz Internetvideos nicht totzukriegen war. Sie liebte es, stundenlang im Restaurant mit Freunden zu sitzen und Kulinarisches zu entdecken, am liebsten frische Austern in allen Variationen. Nannte man das nicht »Savoir vivre«? Anne seufzte wohlig, als der TGV die Neubaugebiete der nördlichen Stadtviertel erreichte und seine Geschwindigkeit verlangsamte, bevor er in den erst vor ein paar Jahren neu renovierten Bahnhof einfuhr. Ausnahmsweise ein Prachtbau aus Glas, mit dem selbst die Pariser Bahnhöfe nicht mithalten konnten. Karin und An­dreas standen schon am Gleis und winkten ihr frenetisch zu. Und wie wohl es tat, die beiden zu umarmen.


    »Du schaust gut aus«, konstatierte Andreas.


    Am liebsten hätte Anne ihm das Kompliment zurückgegeben, doch angesichts seiner dunklen Augenränder und Leichenblässe, die sich meist erst an der bretonischen Küste verflüchtigten, schenkte sie ihm lediglich ein freundliches Lächeln. Karin hingegen, die, soviel Anne wusste, auch erheblichen Stress hatte, schien aus robusterem Holz geschnitzt zu sein. Sie sprühte nur so vor Vitalität, und wie jedes Jahr hatte sie ihren Look geändert. Kein Wunder, wenn man sich tagtäglich mit brottrockenen Patenten herumschlagen musste. Da mussten andere Dinge für Abwechslung sorgen.


    »Die kurzen Haare stehen dir gut«, sagte Anne und fuhr ihr über den perfekten Pagenschnitt. Mit ihren ausdrucksstarken Augen sah Karin aus wie die Tochter von Mireille Mathieu, aber das ersparte sich Anne zu sagen.


    »Hast du Hunger, oder möchtest du dich erst etwas ausruhen?«, fragte Karin, die sich auf dem Weg nach draußen sogleich bei ihr einhängte.


    Anne entschied sich für Letzteres, doch kaum in der Wohnung der beiden angekommen, den Koffer deponiert und einen Schluck getrunken, lockte das Stimmengewirr der Altstadt. Anne öffnete das Fenster und genoss den Ausblick auf das Münster, dessen rosa Vogesensandstein die tief stehende Sonne noch intensivierte. Immer wieder schön anzusehen. Anne erinnerte sich prompt an das alte Ritual, bevor sie gemeinsam mit Karin und Andreas in die ­Bretagne weitergefahren waren. Jörg hatte sich die Sound-&-LightShow nie entgehen lassen, die das Münster an jedem Sommerabend von Juli bis Anfang September in ein Farbenmeer tauchte. Sie hatten sich das Spektakel von einem der Restaurants auf dem Vorplatz des Münsters aus angesehen und dann der klassischen Musik gelauscht, die das Farbspiel untermalte. Komischerweise tat dieser Gedanke weniger weh als gedacht. Überhaupt fühlte sich diesmal alles anders an. Vielleicht lag das an der Zugfahrt, denn sonst waren sie immer mit dem Auto unterwegs gewesen, oder daran, nicht im Schlafzimmer von Karin und Andreas untergebracht zu sein, sondern im kleinen Gästezimmer, in dem nur ein kleines Bett stand. Sogar das eben aufsteigende Hungergefühl und die Lust auf die kulinarischen Leckerbissen der Altstadt wertete Anne als gutes Zeichen, doch irgendwie zogen die beiden nicht so recht.


    »Was hältst du von Crêpe? Hast du Lust?«, fragte Karin stattdessen.


    Annes Begeisterung hielt sich in Grenzen. Ihr war eher nach etwas Deftigem.


    »Das Crêpe Gourmande ist genial. Ein Kollege hat es mir kürzlich empfohlen. Im Studentenviertel. Ist nicht weit von hier«, setzte Andreas nach.


    »Also ich hätte Lust auf die gute elsässische Küche. Choucroute … Flammkuchen. Lasst uns ins Maison Kammerzell gehen«, sagte Anne und merkte, wie ihr beim Gedanken an das älteste Restaurant der Stadt, das sich gleich am Vorplatz des Münsters befand, das Wasser im Mund zusammenlief.


    Karin und Andreas tauschten Blicke. Was hatten die beiden denn neuerdings gegen das Kammerzell?


    »Die haben nachgelassen. Stimmt doch, Schatz?«, meinte Andreas, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte.


    »Außerdem waren wir doch schon so oft dort«, sagte ­Karin.


    »Eben«, erwiderte Anne resolut. Wenn sie schon mal hier war, dann ab ins beste Restaurant der Stadt. Diskussion beendet.


    Das war wieder typisch Anne. Ja nichts Neues ausprobieren. Es könnte ja schiefgehen. Karin hätte auch fast darauf gewettet, dass Anne, wie sonst üblich, noch einen Knirps mitnehmen würde, weil es ja unerwartet regnen könnte. Den hatte sie sich aber verkniffen. Nun lief ihre Freundin blindlings ins offene Messer. Ausgerechnet ins Kammerzeller Haus, in dem sie sozusagen Stammgast gewesen war – mit Jörg. Vielleicht hatte sich Anne aber auch tatsächlich gefangen. Ihre Entrümpelungsaktion, von der sie ihr am Telefon erzählt hatte, schien Wunder bewirkt zu haben.


    »Und nachher schauen wir uns noch die Show an«, schlug Anne vor, als sie am Münster vorbeiliefen.


    Auch Andreas überraschte das.


    Aus heiterem Himmel blieb Anne dann stehen und sah hinauf in den Himmel und zu den Häuserdächern. »Wisst ihr noch? Die schwebenden Artisten? Das muss letztes oder vorletztes Jahr gewesen sein«, stellte Anne mit einem Hauch von Melancholie in ihrer Stimme fest.


    O nein! Nun tauchte sie ab in Erinnerungen. Christine hatte Karin ausdrücklich davor gewarnt. Was Anne jetzt machte, war Konfrontationstherapie – aber auf die harte Tour –, allerdings auch für Karin, die sich sehr wohl an den Luftzirkus erinnern konnte, aber nicht, weil die Show sensationell gewesen und man aus dem Staunen nicht mehr herausgekommen war, sondern weil sie sich an diesem Abend hatte eingestehen müssen, dass Anne die eindeutig bessere Ehe führte. Ständig hatte Jörg nach Annes Hand gesucht, sie fest zu sich herangezogen, immer wieder mal spontan geküsst. Das machte man an einem gelungenen romantischen Abend, vor allem aber dann, wenn man seine Frau liebte. Andreas hingegen war nur neben ihr hergetrottet, wie jetzt auch.


    »War wunderschön«, sagte Karin trotzdem. Was für eine Ironie. Da machte man sich Sorgen, dass die beste Freundin in ein depressives Tief geraten könnte, das sie daran hindern würde, sie in die Bretagne zu begleiten, und plötzlich verspürte man selbst die ersten Gewitterwolken im Kopf. Die Schwüle in der Stadt passte irgendwie dazu. Doch auch davon schien sich Anne nicht beirren zu lassen. Sie wirkte wie aufgezogen und erweckte den Anschein, den Platz mit all seinen Fachwerkhäusern und den Cafés förmlich in sich aufzusaugen, als ob sie zum ersten Mal hier wäre. Na ja, Hauptsache ihr ging es gut – fast einen Tick zu gut, weil sie jetzt auch noch damit anfing, von gemeinsamen Zeiten mit Jörg zu sprechen.


    »Hier haben wir immer gesessen«, sagte Anne und seufzte wohlig.


    Nicht der Hauch von Melancholie, eher eine schöne Erinnerung, die sich im Wohlklang ihrer Stimme niederschlug.


    »Eines der schönsten Häuser hier, nicht wahr?«, führte sie weiter aus und fotografierte es zum x-ten Mal mit ihrem Smartphone. Dass sie dabei nun aber etwas wehmütiger seufzte als vorhin, war besorgniserregend. Annes gute Laune hielt zu Karins Beruhigung trotzdem an. Dass ihre Freundin sich ausgerechnet den Platz am Fenster aussuchen musste, an dem sie meist gesessen hatten, versetzte Karin nun doch in Alarmbereitschaft. Die Sirene in ihrem Kopf ging aber erst los, als sich Anne den mit Honig marinierten Schweinebraten bestellte – von wegen Sauerkraut oder Flamm­kuchen. Das war sein Lieblingsgericht gewesen. Karin war so geschockt, dass sie das Gleiche bestellte, weil sie sich gar nicht mehr auf die Speisekarte konzentrieren konnte. Schon dass Anne nun verdächtig schweigsam von dem Wein trank, den ihnen der Ober flott serviert hatte, beunruhigte sie. Anne ging auch nicht wie sonst interessiert auf kuriose Fälle ein, die Andreas gerne beim Essen erzählte, sondern fragte nur sporadisch nach, bevor sie sich wieder still umsah und weiter am Wein nippte. Dann war es Zeit für das letzte Abendmahl – jedenfalls wirkte das so, als sie alle drei die mit Honig überzogenen Schweinemedaillons vor sich auf den Tellern liegen hatten. Anne machte allem Anschein nach ein Ritual daraus – schweigend! Jeden Bissen ließ sie sich wie eine gesegnete Hostie auf der Zunge zergehen.


    »Ja, die guten alten Zeiten«, jammerte Anne, nachdem sie den letzten Bissen des Bratens intus hatte. Dann starrte sie auf den Teller und tupfte ihn meditativ mit der Beilage, einer zermatschten Kartoffel, sauber. Es hatte ja so kommen müssen. Anne knickte ein. Die erste Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel. Sofort schnellte Karins Arm tröstend um die Freundin, was sich als kontraproduktiv erwies, weil Annes Augen gleich noch feuchter wurden. Andreas kommentierte die Aktion mit einem vielsagenden Blick, den Karin dahingehend interpretierte, dass sie Anne wohl besser in die Crêperie hätten prügeln sollen. Die Bretagne zu sechst war jetzt vermutlich gestorben.


    Karin versuchte sich nach diesem Abend, den Anne im weiteren Verlauf ganz und gar ihrem verstorbenen Mann gewidmet hatte, mit dem Gedanken zu beruhigen, dass am nächsten Morgen alles ganz anders aussehen konnte. Leise schlich sie am Gästezimmer vorbei. Kein Mucks. Anne schien zu schlafen. Ein gutes Zeichen. Weniger gut war, dass sie selbst keinen Schlaf fand. Anne musste auf einem Maso-Trip gewesen sein. Auch die Lichtershow hatte sie sich noch ansehen müssen – im Wechselbad zwischen Verzückung und Tränen. Nach zwei weiteren Gläsern Wein, mit denen Andreas sie noch abgefüllt hatte, war der Spuk vorbei ge­wesen. Nun nippte Karin an ihrem dritten. Rotwein machte sie normalerweise müde. Auch Andreas saß noch wach im Bett und sah sich eine Gameshow an – vielmehr sah er nur in Richtung des Fernsehers, dessen Ton so leise gestellt war, dass man sowieso nichts mehr hören konnte.


    »Sie muss mitfahren. Das ist dir doch klar«, sagte er, als Karin das Glas leerte und es auf den Nachttisch stellte.


    »Du meinst wegen Leclerc?«, fragte Karin verwundert nach, weil sie sich sicher war, dass sie auch ohne Anne in diesem Haus Ferien machen durften.


    »Der war doch letztes Jahr schon so wacklig auf den Beinen. Stell dir vor, Anne fährt gar nicht mehr mit … Leclerc hat bestimmt Verwandtschaft …«, sagte er für Karins Geschmack einen Tick zu kalt und berechnend.


    »Vergiss bitte nicht, dass wir nicht der Grund dafür sind, dass wir jedes Jahr dort kostenlos Urlaub machen dürfen. Die Sache geht nur Anne etwas an.«


    »Ja, aber es ist doch nur zu ihrem Besten. In ein, zwei Jahren ist sie über Jörgs Tod hinweg … Und dann? Sie hängt an diesem Haus genau wie wir«, führte er aus, und Karin wusste, dass er damit recht hatte.


    Sie starrte erst mal eine gefühlte Ewigkeit auf den flackernden Bildschirm, genau wie ihr Mann. Ihre Gedanken ließen sich damit jedoch nicht abstellen. Schließlich sagte sie: »Du hast Anne doch heute erlebt. Wenn sie dieser Braten schon umhaut. Was passiert dann erst, wenn sie dort ist? Ich möchte nicht verantworten, dass sie sich die Klippen runterstürzt.«


    »Schatz. Jetzt übertreibst du aber. Dann passen wir halt auf sie auf«, sagte Andreas, meinte damit aber sicher, dass seine Frau auf Anne aufpassen sollte, weil er sowieso wieder mit Bernd zusammenstecken oder juristische Abhandlungen lesen würde, um sich zu entspannen.


    Karin wusste einfach nicht mehr, was richtig war. Konnten sie Anne das antun?


    Zwei Raterunden weiter neigte sie dann doch dazu, An­dreas’ Meinung zu verinnerlichen. Zu groß war die Angst, ein Stück ihres Lebens zu verlieren. Sie hing an dem Haus – genau wie ihr Mann. Sie mussten Anne dazu kriegen mitzukommen.


    Andreas schaltete endlich den Fernsehapparat und gleich auch noch das Licht aus. So cool, wie er sich auf die Seite drehte und ihr ein entspanntes »Gute Nacht, Schatz« zuhauchte, war das ohnehin schon beschlossene Sache.


    Vielleicht half es, wenn sie gleich morgen früh noch einmal mit Christine telefonierte. Sie könnten Anne ja zunächst nach Paris locken, weil sich die beiden sonst wahrscheinlich für fast ein Jahr nicht sehen würden. Gutes Argument! Wenn sie erst mal alle zusammen waren, würde die Bande der Freundschaft alle Wunden heilen – und wenn nicht, hätten sie immer noch die Trumpfkarte mit Suzanne im Ärmel. Karin beruhigte sich augenblicklich. Haupt­sache, man hatte Lösungen parat. Wirkliche Bettschwere wollte sich aber erst einstellen, als sie an die würzige Luft der Bretagne und den frischen Wind dachte, an die Blumen­wiesen am Hang und das Geräusch der schroffen Brandung. Danach sehnte sie sich, und Anne würde es bestimmt auch guttun.


    

  


  
    Kapitel 2


    Eine Autobahnfahrt von Straßburg nach Paris lohnte sich eigentlich nur im Frühjahr, wenn die Rapsfelder je nach Wetterlage von Ende April bis Mitte Mai in voller Blüte standen. Anne erinnerte sich beim Blick aus Andreas’ Wagen an die Magie der einzigartigen Farbkompositionen, die leuchtend gelben Streifen, das punktuelle Grün der Baumreihen und Sträucher. Das waren naturgeschaffene impressionistische Gemälde, die ein Monet sicher gemalt hätte, wenn es in seiner Zeit flurbereinigte Landwirtschaft ge­geben hätte. Im Sommer war der Zauber vorbei. Nichts als langweiliges Grün in Grün auf beigefarbenen leeren Äckern hinter der Leitplanke. Wenigstens gab diese Monotonie dazu Gelegenheit, sich während der vierstündigen Fahrt auszutauschen – jedenfalls nachdem sich Anne für ihren gestrigen »Auftritt« entschuldigt hatte. Welcher Teufel hatte sie denn nur geritten, herausfinden zu wollen, ob sie damit fertig würde, all die Plätze zu sehen, mit denen sie gute Erinnerungen an Jörg verband? Also nichts weiter als ein Test, den sie offensichtlich mit der Note sechs abgeschlossen hatte? Noch gestern Nacht war Anne auch klargeworden, warum die beiden sie in das studentische Viertel hatten ausführen wollen. Total aufmerksam von ihren Freunden und typisch Karin, die alles perfekt organisierte, dabei stets an das Wohl der anderen dachte und nichts dem Zufall überließ. Vermutlich hatte sie Andreas gebrieft, sich etwas gesprächiger als sonst zu erweisen, um sie abzulenken. Er gab sich nämlich auf der Fahrt alle Mühe, sie mit den jüngsten Obskuritäten aus seinem Anwaltsleben zu versorgen.


    »Da stellt sich die asoziale Schachtel vor den Richter und behauptet doch glatt, ihrem Kollegen Geld geliehen zu haben, obwohl sie selbst pleite ist. Die Kohle hatte ihr Sohn angeblich aus Italien besorgt – von der sizilianischen Verwandtschaft. Kein Darlehensvertrag, keine Quittung, Über­gabe des Geldes in bar in den Geschäftsräumen und – halt dich fest – an einem Tag, an dem mein Klient nicht im Büro sein konnte, weil er Termine bis in die Nacht hatte und noch nicht mal einen Schlüssel, um das Büro zu betreten«, führte er aus.


    »Er hat recht bekommen, oder?«, fragte Anne nach.


    »Denkst du! Die gute Frau hat einen auf alleinerziehende Mutter gemacht. Die Richterin ist darauf eingestiegen und hat dem Sohn geglaubt. Jetzt geht es in die Berufung.«


    »Das hat doch nichts mehr mit Recht zu tun. Ich meine, das stinkt doch zum Himmel«, entrüstete sich Anne.


    »Den Himmel gibt es in der Juristerei schon lange nicht mehr«, warf Karin ein.


    Je mehr Andreas von schier unglaublichen Fällen dieser Art erzählte, desto schneller verflog die Zeit.


    »Wie hältst du das bloß aus? Also ich könnte das nicht ertragen«, merkte Anne an.


    »Na, wegen der Kohle«, erwiderte Andreas wie aus der Pistole geschossen.


    Anne sah im Rückspiegel, dass Karin ihm vom Beifahrersitz aus einen missmutigen Blick zuwarf. Dissonanz zwischen den beiden war Anne nicht gewohnt. Andreas ging jedenfalls nicht weiter darauf ein – ein untrügliches Zeichen dafür, dass die beiden, zumindest was die Juristerei betraf, ganz unterschiedliche Auffassungen vertraten. Anne erinnerte sich daran, mit wie viel Elan und Idealismus Karin ihr Auslandsjahr in Straßburg angetreten hatte. Die Welt wollte sie verändern, für Gerechtigkeit kämpfen. Keine Demo hatte sie ausgelassen, doch dann hatte die Note in ihrem Staatsexamen nicht für den Lebenstraum gereicht, als Juristin bei Greenpeace zu arbeiten. War sie am Ende frustriert darüber, sich täglich mit Patenten herumzuschlagen? Am besten sie bohrte nicht weiter nach. Die Schweigeminute, die beide eingelegt hatten, sprach sowieso Bände, der abrupte Themenwechsel auch.


    »Christine flippt fast aus, dass du kommst«, zwitscherte Karin schließlich wieder bester Stimmung.


    »Ich freu mich auch«, erwiderte Anne eher aus Höflichkeit, weil sie sich den Stress vor Augen führte, den dieser Ad-­hoc-Besuch mit sich brachte. Für einen Tag nach Paris und dann mit dem Zug zurück nach München – in dem Wissen, dass die anderen in die Bretagne fahren würden. Der Gedanke schmerzte schon jetzt. An sich würde sie sie ja gern begleiten, aber es sprach zu viel dagegen. Der sechste Stuhl auf der Terrasse wäre leer.


    »Christine hat ziemlich viel Stress im Moment«, meinte Karin, was Anne nicht wunderte. Wann hatte sie keinen? Für die größte Pariser Werbeagentur zu arbeiten, brachte das nun mal mit sich.


    »Sie kann doch ohne den Trubel gar nicht leben«, stellte Anne richtig, weil sie ihre Freundin kannte.


    »Eher privat«, sagte Karin.


    »Bernd?«, fragte Anne gleich nach.


    »Nein. Suzanne«, erwiderte ihre Freundin.


    »Was ist mit ihr? Uni? Liebeskummer?« Viel mehr Möglichkeiten konnte sich Anne bei Suzanne nicht vorstellen.


    »Letzteres«, bestätigte Karin.


    Die arme Suzanne. Liebeskummer in jungen Jahren war mit das Schlimmste.


    »Aber sie war doch so glücklich mit diesem …«, Anne fiel der Name ihres Freundes einfach nicht mehr ein.


    »… Pierre. Er hat sie mit einer Kommilitonin betrogen und will sich nicht binden«, erklärte Karin.


    »Das ist bitter«, sagte Anne aus vollem Herzen.


    »Sie hängt durch wie ein Schluck Wasser. Sie isst nicht einmal mehr. Vielleicht kannst du ja mal mit ihr reden«, schlug Karin vor.


    Was sollte man einem jungen Ding sagen, außer, dass sie das Leben noch vor sich hatte und Pierre bestimmt nicht die einzige Option war.


    »Christine kommt überhaupt nicht mehr an sie heran«, meinte Karin, was Anne ziemlich beunruhigte, weil sie sich an ihren ersten Liebeskummer in jungen Jahren erinnerte. Die Welt schien damals stillzustehen. Anne nahm sich trotzdem vor, Suzanne davon zu überzeugen, dass sich Liebeskummer nicht lohnte. Zugleich überlegte sie, ob sie Suzanne vielleicht dazu einladen sollte, nach München zu kommen. Das Haus würde sich mit Leben füllen, und sie hätte eine Aufgabe. Suzanne liebte München wie jeder Tourist, der sich die Highlights herauspicken konnte, ohne sich dem stressigen Alltag aussetzen zu müssen. Außerdem war sich Anne sicher, dass ihr die Rolle als Touristenführerin guttun würde.


    »Was hältst du davon? Suzanne könnte mit mir zurück nach München fahren«, schlug sie daher vor.


    Karin zuckte nur mit den Schultern.


    Also anscheinend doch keine so gute Idee. Anne gab es auf, weiter darüber nachzudenken, weil Andreas gerade auf die Stadtautobahn bog, sozusagen den »Mittleren Ring« der französischen Metropole, nachdem sie die letzte »Paysage« an der Ausfahrt nach Paris bezahlt hatten. Aus der gemüt­lichen Fahrt wurde im Nu ein wildes Durcheinander aus gleich fünf Fahrspuren. Das pulsierende Leben einer Großstadt offenbarte sich in Verkehrschaos. Blinken? Das war ein Fremdwort für die Franzosen. Anne fühlte sich wie in einem Videospiel, in dem man Punkte »scoren« konnte, wenn man sich unfallfrei über die »Périphérique«, wie die Pariser ihre Stadtautobahn nannten, bewegte. Der Pariser Charme entfaltete sich erst, sobald man eine Ausfahrt nahm. Andreas bog ab und fuhr die Strecke über den Norden, vorbei an den weniger schönen Vierteln am Place de Clichy, der fest in der Hand von Immigranten lag. In dieser Richtung ging es hinunter zur Seine. Im Nu war Anne wieder im Taumel der Stadt der Liebe – spätestens als Andreas die Champs-Élysées erreichte und von dort in Richtung Eiffelturm bog. Christine und Bernd hatten sich eines der schönsten Viertel in Paris ausgesucht: das fünfzehnte Arrondissement, gleich in der Nähe des Marsfelds. Besser konnte man in Paris kaum wohnen, wobei »besser« relativ war. Während ihres Praktikums für eine der größten französischen Versicherungen hatte Anne dort fünfhundert Mark für eine fünfzehn Quadratmeter große Wohnung berappen müssen. Ein Zimmer mit Kochplatte und einem Klo, das nur dank eines »Debrouilleurs« funktionstüchtig war, sprich eines lärmenden Häckslers, der alles, was hineinkam, in kleine Stücke hackte, um sie über die schmalen Wasserrohre abtransportieren zu können – oft genug war er ausgefallen. Und trotzdem war das mit die schönste und aufregendste Zeit ihres Lebens gewesen. Von ihrem Zimmer in der Rue de l’Exposition aus hatte sie jeden Tag auf die amerikanische Botschaft sehen können, auf Limousinen, auf illustre Gäste. Warum konnte man diese schönen Momente nicht einfach festhalten? Ein wenig beneidete sie Christine um ihr Leben, weil sie den Mut bewiesen hatte, in Frankreich neu anzufangen. Anne blieb nur ein wehmütiger Seufzer, weil sie trotz eines Jobangebots den Schritt damals nicht gewagt hatte.


    Christine hoffte inständig, dass ihr Plan in Sachen Anne aufgehen würde. Ihrer Erfahrung nach musste man sich etwas nur aus vollem Herzen wünschen. Es ging in Erfüllung, wenn es sich richtig anfühlte. Die Koffer für die Bretagne waren jedenfalls schon gepackt. Und diesmal hatte Christine die neueste Gaultier-Kollektion mit dabei, von der sie zwei Kleider recht günstig hatte ergattern können. Segel­outfit, Sportoutfit, Lounge-Klamotten für Grillabende – jeder Anlass war garderobentechnisch abgedeckt. Sie würden wie jedes Jahr einen Ausflug nach Deauville machen, und sie könnte in diesen feinen Roben an der edlen Strandpromenade flanieren, es sich gemeinsam mit Anne und Karin so richtig gut gehen lassen. So weit der Plan, den es nun galt, in die Praxis umzusetzen. Die erste Etappe war ja bereits geglückt. Karin hatte es geschafft, Anne zu ködern – primär mit Suzanne, was sich etwas schäbig anfühlte, doch letztlich, das wusste Christine genau, war es für beide das Beste. Der Paris-Effekt kam offenbar noch mit hinzu: Keine fünf Minuten, nachdem sie sich ausgiebigst zur Begrüßung umarmt hatten, war Anne dem Charme der Stadt bereits verfallen. Ein Spaziergang stand auf dem Programm. So aufgedreht wie Anne im Moment war, hatten sie gute Karten, dass sie mit in die Bretagne fuhr. Annes Kondition hatte sich zudem als überraschend gut erwiesen. Sie forderte Christine und insbesondere ihren Füßen alles ab. Was zunächst nur wie ein bisschen Herumschlendern um die École Militaire unweit ihres Hauses anmutete, nur »um mal frische Luft« – sprich die Pariser Luft – zu schnuppern, mutierte zum Gewaltmarsch: quer durch das Champs de Mars, aber immerhin mit einer kurzen Pause auf einer der Parkbänke, um das »alles in sich aufzunehmen«, dann hoch zum Eiffelturm und trotz Christines Vorschlag, sich vielleicht ein Taxi zu nehmen, noch zum Triumphbogen am Ende der Champs-Élysées. Erstaunlicherweise war die Zeit trotzdem wie im Flug vergangen, mit »Girly-Talk«, wie Karin es nannte, sprich dem Austausch ihrer gemeinsamen Erinnerungen an die sündige Jugend, die vielen Flirts mit diversen Franzosen auf Straßburger Unifeten oder bei Anhalter-Trips übers Wochenende nach Paris. Kein Wunder, dass sich Andreas und Bernd abgeseilt hatten – und in deutlichem Abstand hinter ihnen liefen. Auch kulinarische Erinnerungen standen auf dem Programm.


    »Erinnerst du dich noch an den Chinesen am Jardin du Luxembourg?«, fragte Anne, deren Wanderlust nun anscheinend ihren Tribut forderte.


    »Du meinst den mit den leckeren Dim Sum?«, vergewisserte sich Christine. Zugegebenermaßen lief ihr beim Gedanken an die »Raviolies crevettes à la vapeur«, Annes heißgeliebte gedünstete Shrimps in Teigtaschen, auch das Wasser im Mund zusammen. »Lass uns ein Taxi nehmen«, schlug sie daher erneut vor, weil sie fürchtete, ihre Fersen nach einer weiteren Stunde Fußmarsch blutig gelaufen zu haben.


    Anne stimmte dem gottlob zu.


    »Die Bilder an der Wand sind neu, aber sonst …«, sinnierte Anne, als sie beim Chinesen Platz genommen hatten. »Wieso ist Suzanne eigentlich nicht mitgekommen?«, wollte sie dann wissen.


    Die Wahrheit konnte Christine ihr wohl kaum sagen. »Lerngruppe, aber sie müsste abends wieder zu Hause sein. Sie freut sich riesig auf dich«, versicherte sie ihrer Freundin, was noch nicht mal gelogen war. Die »Lerngruppe« schon.


    »Das freut mich, dass Suzanne so fleißig ist«, sagte Anne anerkennend.


    Fleißig? Suzanne wusste bestimmt nicht einmal, was das war. Dass sie bisher trotzdem durch ihr Studium der »Ges­tion« gekommen war, letztlich schnöde BWL, auch wenn es auf Französisch besser klang, grenzte sowieso schon an ein Wunder. Die Lerngruppe hieß Pierre. Nur auf den bloßen Verdacht hin, dass er möglicherweise auf der Geburtstagsparty einer ihrer Freundinnen aufschlagen würde, hatte sie den Besuch ihrer Tante sausen lassen.


    »Ihr geht’s nicht so gut, hab ich gehört«, sagte Anne.


    Karin hatte sie also bestens geimpft.


    Den Faden griff Christine gleich auf. »Was will ich machen? Ich hab ihr hundertmal gesagt, dass der Typ nichts für sie ist. Kommt zwar aus gutem Haus, aber lässt nichts anbrennen. Sie hört ja nicht auf mich und auf Bernd schon gar nicht«, sagte sie wahrheitsgemäß.


    »Wir hatten schon überlegt, sie mitzunehmen …«, warf Bernd ein, bevor die dampfenden Teigtaschen, für die Anne sterben würde, in runden geflochtenen Bambusschälchen serviert wurden. Gutes Timing!


    »In die Bretagne?«, fragte Anne gleich nach.


    »Na, wir dachten … Du willst ja nicht … und … da ist dann ja ein Zimmer frei …«, fügte Bernd hinzu.


    Raffiniert. Ihr Mann war tatsächlich zu etwas zu ge­brauchen. »Da kommt sie ein bisschen runter … und ist endlich weg aus Paris …«, ergänzte Christine.


    »Ja, wenn das so ist … Klar … Ihr hat es doch als Kind schon immer so gut in dem Haus gefallen …«, sagte Anne dann.


    Nach dieser guten Vorarbeit suchte Andreas Blickkontakt zu Christine. Nun war er dran.


    »Hoffentlich lebt Leclerc noch, wenn wir kommen«, sagte er.


    Die Teigtasche blieb Anne fast im Hals stecken, was Christine nicht die Spur wunderte. Anne hing an dem Alten, genau wie ihr Großvater, mit dem Leclerc eine tiefe Freundschaft verbunden hatte. »Ist er krank?«, fragte sie gleich nach.


    »Der geht auf die hundert zu, und so wacklig wie er letztes Jahr auf den Beinen war …«, meinte Andreas, ließ den Satz aber bewusst unvollendet.


    »Wer weiß, ob du ihn nächstes Jahr noch siehst«, führte Bernd den Gedanken nun zu Ende. Volltreffer! Die Teigtäschchen dampften unberührt vor sich hin. Annes Stirnrunzeln war schon mal ein gutes Zeichen.


    »Weißt du, ob er irgendwelche Verwandte hat?«, erkundigte sich Andreas.


    »Hat er nicht einen Enkel?«, überlegte Anne laut.


    »Schlechte Karten«, warf Karin gedankenverloren ein.


    Erst jetzt schien Anne zu dämmern, worauf Andreas und Karin hinauswollten.


    »Also, was mich betrifft, ich hänge an dem Haus … und ohne dich … Ich meine, wenn du nicht dabei bist, brauchen wir mit ihm erst gar nicht darüber reden, wie es eines schönen Tages weitergehen soll … mit uns«, fuhr Andreas fort und erntete einstimmiges Nicken.


    »Er mag dich, Anne«, sagte Karin. »Wenn jemand mit ihm reden kann, dann du …«


    Anne nickte nachdenklich. »Jetzt lasst uns erst mal was essen«, warf sie dann in die Runde. Ihr Wort war nun Befehl.


    Kein Wunder, dass danach jeder die Idee genial fand, zurück zum Triumphbogen zu »schlendern« und von dort die halbe Champs-Élysées entlang bis zu den Tuilerien. Christine war geschafft, Anne hingegen fit wie ein Turnschuh. Erst als sie zurück im Apartment waren, machte auch Anne endlich schlapp.


    »Wann fahrt ihr morgen los?«, fragte Anne, nachdem sie es sich auf der Couch bequem gemacht hatte. Die Frage klang für jeden so bedrohlich, dass alle Augenpaare auf sie gerichtet waren.


    Anne merkte das offenbar. »Ihr wisst doch …«, fing sie an. »Vielleicht ist es besser, wenn ich mal eine Pause mache … und was Leclerc betrifft: Ich kann ja mit ihm telefonieren.«


    Das war ein Schlag ins Gesicht! Aus und vorbei – um ein Haar, denn der Himmel schickte das nackte Elend in Form von Suzanne. Ihre Tochter tapste mit verheulten Augen ins Wohnzimmer. Suzannes Wimperntusche war so verlaufen, dass man den Eindruck hatte, sie machte wieder auf Gothic-Look. Aus den Augenwinkeln bekam Christine mit, dass Anne sofort aufsprang.


    »Suzanne … Was hast du denn?«, fragte Anne besorgt.


    »Pierre«, erklärte Christine punktgenau, und ihre Tochter nickte schniefend.


    »Was hat dieser Junge bloß mit dir gemacht?«, empörte sich Anne, woraufhin sich die Schleusen in Suzannes Augen aufs Neue öffneten und sie sich in Annes Arme schmiss.


    Danke, Pierre, du verdammtes Arschloch. Ich werde dich umbringen, wenn ich dich jemals wieder sehe, aber du hast uns gerade den Arsch gerettet, dachte Christine amüsiert und blickte zu Bernd, der so aussah, als würde er im Moment das Gleiche denken.


    Allen Vorsätzen zum Trotz ging es nun doch in die Bretagne. Suzanne zuliebe fuhr Anne auch noch bei Christine und Bernd im Wagen mit, was sie bisher immer tunlichst vermieden hatte – Pariser Fahrstil. Bernd bestätigte zudem so ziemlich jedes Vorurteil über zu klein geratene Männer. Mit Halbglatze und seinen knappen eins siebzig, in deren Mitte ein kleiner Bierbauch angewachsen war, hatte er ­anscheinend nicht nur einen sportlichen BMW nötig, er musste damit auch noch rasen und unentwegt viel zu dicht auffahren. Anne platzte nach der nächsten Vollbremsung, bei der sie jedes Mal unsanft nach vorn in ihren Gurt gedrückt wurde, der Kragen. »Bernd. Halt doch einfach mal mehr Abstand«, bellte sie. Seine Raserei ergab sowieso keinerlei Sinn, weil sie Karin und Andreas schon längst abgehängt hatten und es keinen Grund dazu gab, früher anzukommen.


    »Keine Sorge, ich hab alles im Griff«, rief er nach hinten.


    »Die meisten tödlichen Unfälle passieren, weil die Leute keinen ausreichenden Abstand halten«, erklärte Anne. Wer seit über zwanzig Jahren fällige Lebensversicherungspolicen abwickelte, hatte einen guten Überblick über die häufigsten Todesursachen in allen Lebensbereichen.


    »Bleib locker. Wir sind bisher immer heil angekommen«, erwiderte er.


    Sein Wort in Gottes Ohr. Bernds ständige Telefonate mit der Firma, in der es wie üblich »brannte«, kamen noch mit dazu. Nebenbei musste er noch einhändig SMS schreiben. Anne fragte sich, wie sie die nächsten drei Stunden überstehen sollte – die Hälfte der Strecke über Le Mans und Rennes hatten sie ja gottlob bereits hinter sich. Das nächste Gespräch kam rein. Anne sah im Rückspiegel, dass Christine nun auch die Augen verdrehte.


    »Ich kann nicht lesen, wenn du ständig telefonierst«, beschwerte Christine sich und hielt ihm vorwurfsvoll ihren E-Reader hin.


    »Gut, dann lass ich es eben klingeln«, patzte er zurück, ging aber diesmal wirklich nicht ran.


    Suzanne bekam von all dem gar nichts mit. Sie schlief wie ein Murmeltier neben Anne auf der Rückbank. Die gestrige Nacht musste sie komplett erschöpft haben. Erst das ­Fiasko auf der Party – Pierre hatte sie abblitzen lassen –, und dann hatte sie Anne noch bis um halb drei Uhr morgens ihr Herz ausgeschüttet. Was für ein Drama. Suzanne und Pierre waren sogar schon übereingekommen, zusammenzuziehen, was die Frage nach seiner generellen Bindungsfähigkeit erneut aufgeworfen hatte. Und dann dieses ewige Hinhalten – der Klassiker. Erst »Es ist halt so passiert«, dann die Nummer »Gib mir Zeit«, was Suzanne die letzten beiden Wochen verständlicherweise völlig zermürbt hatte. Und gestern Nacht hatte er bereits wieder mit einer Neuen herumgeknutscht. Anne war klargeworden, dass Suzanne in ihrem Zustand unmöglich allein in Paris bleiben konnte. Das arme Ding brauchte ihre Patentante. Anne blickte hinüber zu Suzanne. Wenn sie schlief, sah sie aus wie ein kleines Mädchen, das sich in einen übergroßen Pulli eingemummelt hatte. Letztlich war sie auch Annes kleines Mädchen, die Tochter, die sie nicht hatte, weil ihre Ehe mit Jörg kinderlos geblieben war. Sie brauchte jemanden, der sich Zeit für sie nehmen konnte. In dieser Hinsicht waren Christine und Bernd hoffnungslos überfordert. Paris verlangte seinen Tribut. Soviel Anne wusste, kamen beide nie vor dem späten Abend aus dem Büro. Klar, dass sich dann eine Art emotionale Distanz in der Familie bildete, auch wenn es die eigenen Eltern waren. Anne blickte erneut aus dem Fenster und seufzte, als sie von der Schnellstraße abfuhren und sich die Romantik bretonischer Dörfer vor ihr entfaltete: alte Steinhäuser inmitten immergrüner Landschaft, wie man sie auch aus England kannte. Anne freute sich nun doch auf ihr Ferienhaus. Und was den leeren Stuhl an ihrer Seite betraf: Suzanne würde ihn hoffentlich ausfüllen.


    Anne konnte sich bis heute nicht erklären, warum sie sich genau wie ihr Großvater in diesen Küstenabschnitt im Norden der Bretagne verliebt hatte. Der Nordwesten war rau und dünn besiedelt. Der Wind war hier ein ständiger Begleiter und peitschte vom Herbst bis zum Frühjahr wütend auf den Ärmelkanal ein. Meterhohe Wellen waren keine Seltenheit. Weiter im Osten in Richtung Normandie war es ruhiger, die Landschaft lieblicher und die den Westwinden abgewandten Buchten im Süden immer ein paar Grad wärmer. Dennoch wurde es auch in den raueren Ecken nie so richtig kalt. Englisches Klima, doch weniger feucht. Anne inhalierte die würzige Luft tief und blickte aus dem heruntergelassenen Fenster hinaus aufs Meer, das von der Küstenstraße aus gut zu sehen war. Bis zum Horizont tiefes Blau, das von sieben Inseln, »Les Sept Îles«, in einem weitläufigen Bogen zur Küste hin umspannt wurde. Schmale Trampelpfade schlängelten sich an der steilen Küste entlang, mitten durch Heideblumen und saftig grüne Hügel. Wie oft war sie hier spazieren gegangen?


    Es war nicht mehr weit bis zu ihrem Haus. Dass Bernd nun von sich aus das Tempo reduzierte, lag sicherlich nicht an ihrer Nörgelei.


    »Schaut euch mal diese Farben an«, schwärmte er und deutete in Richtung der rosa Granitfelsen, die diesem Küstenabschnitt, der »Côte de Granit Rose«, ihren Namen gaben. An guten Tagen wie heute, vor allem wenn die Sonne schon etwas tiefer stand, leuchtete das Meer so türkisfarben wie in der Karibik. Anne konnte sich reinweg keinen schöneren Fleck Erde denken. Es war ein kleines Paradies. Das wussten auch die wohlhabenden Franzosen, überwiegend aus Paris. Wer etwas auf sich hielt, hatte entweder in der Normandie oder an der bretonischen Küste ein Ferienhaus. Hier war man für sich. In Richtung Perros-Guirec sah ein Anwesen, ob Villa oder kleines Häuschen, an dem sie vorbeifuhren, schöner aus als das andere, und es gab kaum einen Hügel mit Meerblick, auf dem kein Haus stand. Der Ort selbst war mitten in den Fels gebaut. Eine kleine Berg- und Talfahrt lag vor ihnen. Immer wieder konnte man zwischen den Häuserschluchten den Hafen mit Fischerbooten und die Uferpromenade einer weitläufigen Bucht erspähen.


    Leclercs Ferienhaus lag etwas außerhalb und gehörte zu jenen exklusiven Anwesen, die direkt an der Steilküste erbaut wurden. Bernd bog auf einen schmalen Schotterweg, der direkt zu »ihrem« Haus führte, auch wenn sich dies nur so anfühlte und nicht ganz der Realität entsprach. Sie durften hier nur jedes Jahr ihre Ferien verbringen. In der rest­lichen Zeit wurde es sporadisch vermietet, je nachdem, wie viel Geld Leclerc gerade brauchte.


    »Endlich wieder hier«, sagte Christine und seufzte, nachdem sie ausgestiegen und ein paar Meter durch den Garten gelaufen war, von dem man direkt auf das Meer sehen konnte. Hier gab es nichts weiter als tiefes Blau bis zum Horizont und hypnotisch im Wind tänzelnde Gräser. Bis auf das kleine Privathaus von Leclerc, das über einen schmalen Trampelpfad zu Fuß zu erreichen war, waren hier keine weiteren Spuren der Zivilisation zu sehen.


    Anne folgte ihr und merkte, dass Christine sich mit ­jedem Atemzug immer mehr entspannte. Sobald man hier war, fiel einfach alles von einem ab. Vielleicht nahm der Wind ja alle Sorgen mit aufs Meer, überlegte Anne.


    »Kommt rein«, hörte sie Bernds Stimme. Er hielt ihnen den Hausschlüssel entgegen, der wie jedes Jahr in einem kleinen Mauerritz in einer Treppenstufe versteckt war. Auch wenn Anne noch ewig auf der kleinen Steinmauer, die das Anwesen umgab, hätte verharren können, freute sie sich auf das Haus, in dem sie so viele glückliche Momente verbracht hatten. Die weißen Gartenmöbel waren blitzblank, das Blumenbeet neben der Steinmauer wirkte gepflegt. Die drei Palmen im Garten waren schon wieder ein gutes Stück gewachsen. Leclerc hatte die Fensterrahmen streichen lassen. Ihr intensives Rot leuchtete im Kontrast zum groben, in hellen Brauntönen schimmernden Mauerwerk aus Granit­stein.


    »Welches Zimmer möchtest du?«, fragte Christine überraschend, als sie die Koffer hineintrugen.


    Anne setzte schon dazu an zu erwidern: »Na, wie immer«, als sie in den Augen ihrer Freundin las, dass sie sich um sie sorgte. Sie hatten vier Schlafzimmer. Es war wohl besser, nicht in das alte Zimmer zu gehen.


    »Suzanne kann unser Zimmer haben«, schlug Anne vor und überlegte, ob das überhaupt nötig war, weil an allen anderen Räumen sowieso so viele Erinnerungen hafteten, aber sicher weniger intime, also blieb es dabei.


    Christine stieg die weiße Treppe hinauf zum oberen Stockwerk.


    Anne folgte ihr mit ihrem Gepäck.


    »Machen wir die Modenschau gleich oder später?«, fragte Christine.


    »Am besten gleich. Ich hab ja nicht genug dabei«, sagte Anne und war froh darüber, dass Christine die gleiche Größe hatte wie sie, weil sie mit den wenigen Kleidungsstücken, die sie für einen Wochenendtrip nach Straßburg eingepackt hatte, nicht weit kommen würde. »So ein Gaultier … Ich glaube, darin würde ich mich auch wohl fühlen«, gestand sie, weil Christine ihr während der Fahrt von den neuen Kleidern erzählt hatte.


    Christine erschrak regelrecht, was Anne köstlich amüsierte. Edle Markenteile gab sie normalerweise ja nicht aus der Hand. Christine war eben Christine und passte sicher auch besser in ein schrilles »Madonna-Outfit«. Dass sie die Kleider trotzdem mal »zumindest spaßeshalber« anprobieren sollte, ließ Anne sich nicht zweimal sagen.


    Karin fand, dass Christines Schlachtplan eindeutig einen Schritt zu weit ging. Normalerweise war es immer Anne gewesen, die gemeinsam mit Jörg für alle am ersten Abend gekocht hatte. Kaum war sie mit Andreas angekommen, hatte Christine sie auch schon in die Küche abkommandiert. Christines Ansicht nach musste jede Routine tunlichst vermieden werden, damit Anne erst gar keine Gelegenheit dazu hatte, in ein emotionales Tief zu rutschen. Was tat man nicht alles für die beste Freundin! Aber das dumpfe Gefühl, dass der Urlaub auf diese Weise in Stress ausarten könnte, blieb. Etwas Gutes hatte Christines Vehemenz jedoch: An­dreas wurde mit dazu verdonnert, beim Kochen zu helfen.


    »Also sonderlich depressiv sieht mir Anne aber nicht aus«, merkte Andreas beim Kartoffelschälen an, nachdem er einen kurzen Blick aus dem Fenster in den Garten riskiert hatte.


    Karin, die bereits alle Putensteaks in kleine Stücke geschnitten und gewürzt hatte, wusch sich die Hände und blickte nun auch nach draußen. Christine und Anne flanierten in Gaultier-Klamotten durch den Garten. Karin musste gleich zwei Mal hinsehen, als Christine auch noch damit anfing, Anne im Licht der untergehenden Sonne zu fotografieren. Anne posierte etwas unbeholfen, doch Christine bog sie zurecht, bis sie dastand wie ein Model für einen Modekatalog.


    »Christine wirft sich ja mächtig ins Zeug«, kommentierte Andreas. Er wusste, welches Opfer es für Christine sein musste, Anne eines ihrer Designerkleider zu geben. »Wenn ich ihr einen meiner Anzüge abtrete, darf ich dann auch etwas entspannen?«, setzte er nach. Dann stutzte er, und das mit gutem Grund. Bernd brütete nämlich wider Erwarten nicht über einer Mappe mit Dokumenten, die noch dringend erledigt werden mussten, bevor der Urlaub beginnen konnte. Er saß stattdessen mit Suzanne auf der Terrasse, und so wie es aussah, amüsierten sich die beiden bei einem Videospiel, das auf Bernds Tablet-PC lief.


    »War doch gut, dass Suzanne mitgekommen ist«, stellte Karin gerührt fest, weil sie wusste, dass Bernd und seine Tochter sonst kaum Zeit miteinander verbrachten.


    »Dann ist der übliche Absacker im Dorf heute wohl gestorben«, sagte Andreas brottrocken. »Wo ist eigentlich das Salz?«, fragte er dann.


    »Wo es immer ist, Schatz.« Karin musste ihn glatt auflaufen lassen, weil sich Andreas bisher vor Kücheneinsätzen hatte erfolgreich drücken können. »Zweite Tür links«, instruierte sie ihn dann doch.


    So gesehen hatte Christines Masterplan tatsächlich sehr viel Gutes, und wenn es nur der seltene Luxus war, mit ihrem Mann einmal gemeinsam zu kochen.


    Spätestens nachdem Anne von Karins vorzüglichem Putengeschnetzelten probiert hatte, waren die letzten Zweifel an der Entscheidung, mitzufahren, von ihr abgefallen. Schon das Fotoshooting mit Christine im Licht der Abendsonne hatte viel Spaß gemacht. Die digitalen Fotos, die sie ihr gleich gezeigt hatte, waren sensationell. Man merkte, dass Christine täglich mit Profifotografen zu tun hatte. Das teure Kleid trug Anne noch immer. Christine hätte es ihr um ein Haar sogar geschenkt, was Anne natürlich abgelehnt hatte. Dass Karin und Andreas es sich nicht hatten nehmen lassen, für alle zu kochen, war auch total süß. Die Kerzen am Tisch, der gute Wein, Karins Mousse – alles perfekt. Rechnete man jetzt noch Leclers edles Mobiliar, die blau gepolsterte Ess­ecke und den von Suzanne auf Hochglanz polierten Mahagonitisch mit hinzu, könnte man glauben, in einem Fünf-Sterne-Hotel zu sein. Karin und Christine hatten sogar daran gedacht, die sonst bestehende Sitzordnung, an der sie jahrelang festgehalten hatten, zu ändern. Die Paare saßen sich nun gegenüber, und Jörgs Stuhl hatte Christine eingenommen – redlich verdient und einen Toast wert. Annes Räuspern hatte genügt, um die Aufmerksamkeit der Runde auf sich zu lenken.


    »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll …«, fing sie stockend an.


    Christine schenkte ihr ein warmes Lächeln und tauschte einen Blick mit Karin.


    »Danke …?«, stellte Christine in den Raum und schmunzelte dabei.


    »Für was? Nur weil wir mal was kochen?«, fragte Karin mit Blick zu Andreas.


    Anne war sich sicher, dass alle genau wussten, wovon sie sprach. Gerade deshalb war es ihr wichtig, ihre Freunde an dem teilhaben zu lassen, was sie gerade beschäftigte: »Ich konnte mir nicht vorstellen, noch mal hierherzukommen … Sosehr ich dieses Haus liebe, aber … Ihr wisst ja, Jörg hat mich hier gefragt, ob ich seine Frau werde … Hier haben wir so viele schöne Stunden verbracht …« Anne musste eine Pause machen, um sich zu fangen, weil ein Strom aus vielen Erinnerungen – viele kleine Teilchen, obgleich ungeordnet – auf sie einstürmte. »Es tut immer noch weh, auch wenn jetzt du auf seinem Stuhl sitzt«, sagte sie an Christine gewandt.


    »Anne, wir vermissen ihn auch«, erklärte Christine voll Wärme. Auch Suzanne nickte betroffen. Anne wusste, dass sie beide Jörg sehr gemocht hatten.


    »Die Männerrunde ist jetzt nur noch ein Duett«, warf Andreas in seiner trockenen Art ein und tauschte Blicke mit Bernd, der das offenbar genauso sah.


    »Skat zu zweit? Andreas und ich haben uns schon Canastakarten mitgenommen«, sagte Bernd gespielt leidend.


    »Und wenn du weiter so viel schuftest, dann spielt An­dreas bald Solitaire«, ergänzte Christine augenzwinkernd an Bernd gerichtet.


    »Ich seid vielleicht ein verrückter Haufen«, stellte Anne fest, bevor sie ihr Glas zum Toast hob. »Auf euch, auf das Haus!«


    »Und auf den alten Leclerc«, fügte Karin hinzu.


    Anne folgte ihrem Blick zu einer gerahmten Schwarz-Weiß-Fotografie über dem Geschirrschrank, die Leclerc in jungen Jahren zusammen mit ihrem Großvater zeigte. Beide trugen Uniform. Die Wirren des Zweiten Weltkrieges hatten sie zusammengebracht und eine lebenslange Freundschaft geschmiedet, der sie dieses Ferienhaus zu verdanken hatten.


    »Und auf den alten Leclerc«, wiederholte Anne fast andächtig, bevor sie mit den anderen anstieß.


    


    

  


  
    Kapitel 3


    Christine nippte genüsslich an ihrem Glas Rotwein, rekelte sich wohlig und blickte in den sternenklaren Himmel. Anne saß entspannt neben ihr auf der Terrasse. Kein Wort über Jörg, sondern von Karin geschickt eingefädelte Themen aus der Studienzeit, die zudem perfekt zu Suzannes aktueller Lage passten. Es ging um die erste große Liebe. Gut, dass Andreas und Bernd sich doch noch in die kleine Dorfkneipe verzogen hatten. Die beiden hatten tapfer mitgespielt und sich ihre Ankunftsroutine verdient, um »den Kopf leer zu kriegen«, wie sie sagten. Außerdem mussten sie diverse Anekdoten aus der Zeit vor ihnen nicht unbedingt mitbekommen.


    »Habt ihr damals eigentlich noch Jannis kennengelernt?«, fragte Karin in die Runde.


    »Du meinst den Griechen?«


    Karin seufzte.


    »Den hast du uns vorenthalten«, beschwerte sich Christine.


    »Mit gutem Grund«, erwiderte Karin und sah sie dabei bedeutungsvoll an.


    Anne musste auch noch hinzufügen: »Deine Mutter hat früher nichts anbrennen lassen …« Dabei wandte sie sich augenzwinkernd zu Suzanne um, die gleich die Ohren spitzte.


    »Ich konnte doch nichts dafür. Wenn sie mir nachlaufen …«, versuchte Christine, sich zu rechtfertigen, doch Karin schnitt ihr gleich das Wort ab.


    »Ha! Du hast dich doch damals schon so aufgedonnert. Man kann auch etwas nachhelfen …«


    »Wir waren jung … man sammelt Erfahrungen … mein Gott. Was ist so schlimm daran?«, bemühte sich Christine, die Situation etwas zu relativieren.


    »Du redest schon wie Pierre«, warf Suzanne ihr vor.


    »Ich bin mir sicher, dass der schon genug Erfahrungen gesammelt hat«, mutmaßte Anne, woraufhin Suzanne resigniert nickte.


    »Doch dann kam Bernd, und deine Mutter wurde brav …«, sagte Karin und grinste anzüglich.


    Christine setzte ein unverfängliches Lächeln auf, denn »brav« war relativ, was sie jetzt aber nicht weiter auszuführen gedachte.


    »Ja, die große Liebe … die gibt’s tatsächlich«, sinnierte Anne.


    »Ewige Treue?«, fragte Suzanne prompt und fuhr fort: »Das klingt wie ein Märchen.«


    »Vielleicht ist das auch nicht mehr zeitgemäß«, überlegte ausgerechnet Karin, die Christines Wissen nach gleich nach ihrem ersten Freund an Andreas hängen geblieben war.


    »Warum das denn?«, protestierte Suzanne.


    »Sexuelle Aufklärung … die Medien … da wird’s einem doch praktisch vorgelebt … Eine meiner Kolleginnen führt eine offene Partnerschaft. Zwei andere gehen regelmäßig in einen Swingerklub«, führte Anne aus.


    »Ach was!« Christine winkte ab. »Seitensprünge gab’s schon immer …«


    »Da muss man ja nur an meine eigene Familie denken«, sagte Anne in die Runde. Christine wusste sofort, worauf sie anspielte. Karin mit Sicherheit auch. Nur Suzanne schien darüber äußerst erstaunt zu sein.


    »Wer denn? Etwa deine Eltern?«, fragte sie.


    »Mein Großvater«, erwiderte Anne knapp, bevor sich ihr Blick etwas verklärte.


    Suzanne verstand offenbar kein Wort.


    »Seiner Untreue verdanken wir dieses Haus«, erklärte Christine ihrer Tochter.


    »Wohl wahr«, bestätigte Anne sogleich.


    »Ihr habt das Haus, weil dein Opa untreu war?«, fragte Suzanne ungläubig.


    »Verrückte Geschichte … Opa war in der Armee und an der Westfront in Frankreich. Nun ja, das kennt man ja, wenn Soldaten lange von zu Hause weg sind … Rudolf hat in einer Schreibstube für die Deutschen gearbeitet, und da war sie … Madeleine, eine bildhübsche Französin. Er hat mir kurz vor seinem Tod ein Foto von ihr gezeigt. Sie war Sekretärin in seinem Büro und Übersetzerin … Die beiden haben sich ineinander verliebt. Das Dumme war nur, sie war verheiratet …«


    »Und was hat das alles mit diesem Haus zu tun?« Suzanne hielt es kaum aus vor Neugier.


    »Die beiden sind aufgeflogen … Ihr Mann hat es herausgefunden – und dann noch ausgerechnet mit einem verhassten Deutschen … Aber es stellte sich heraus, dass sie ihren Mann geliebt hat, vielleicht auf eine andere Art und Weise, aber mein Großvater hatte das verstanden und akzeptiert, sich nicht mehr zu sehen. Ein paar Monate später hat er sie wiedergetroffen. Sie wurde verhaftet, weil ihr Mann in der Résistance gegen die Deutschen gekämpft hat. Man hat schließlich beide zum Tode verurteilt … ja … und Opa hat sie vor dem Erschießungskommando bewahrt, Papiere gefälscht, eine Flucht vorgetäuscht … alles aus Liebe …« Anne seufzte.


    Christine sah ihrer Tochter an, dass Annes Geschichte sie tief berührte.


    »Madeleines Mann war der alte Leclerc. Verstehst du es jetzt?«


    Suzanne nickte, schüttelte aber zugleich fassungslos den Kopf. Christine erinnerte sich, dass es ihr genauso ergangen war, als sie zum ersten Mal von dieser Geschichte gehört hatte.


    »Nach dem Krieg haben sie sich wiedergesehen. Leclerc hat es meinem Großvater nie vergessen, dass er Madeleine und ihm das Leben gerettet hat. Rudolf und Leclerc blieben Freunde, und diese Bande blieb gefestigt … bis heute.«


    Suzanne blickte wehmütig zum Haus von Leclerc hin­über.


    »Warum hat er uns dann heute noch nicht begrüßt?«


    »Erinnerst du dich nicht mehr? Du warst ja noch klein, als du zum letzten Mal hier warst. Er lässt uns am ersten Tag immer erst ankommen. Morgen früh wirst du ihn sicher sehen«, erklärte Karin.


    »Du musst bedenken, dass er schon auf die hundert zugeht. Alte Leute gehen früh zu Bett«, fügte Anne hinzu.


    »Er scheint aber noch wach zu sein«, sagte Suzanne, die noch hinüber zu seinem Haus an der Klippe sah.


    Tatsächlich! Lichter. Um diese Zeit? Christine stand auf und ging ein paar Schritte, um aus dem Lichtkreis der Terrassenbeleuchtung zu treten. Da flackerte etwas, wie eine Taschenlampe. Der Alte lief doch nicht mitten in der Nacht mit einer Taschenlampe durch das Haus.


    »Kommt mal her«, winkte sie die anderen herbei.


    Noch einmal flackerte es kurz aus dem Raum, der Christines Erinnerung nach die Küche sein müsste.


    »Das ist ein Einbrecher«, sagte Karin. Sie sprach aus, was Christine dachte.


    »Das passiert immer wieder mal … Hab ich erst kürzlich gelesen. Ferienhäuser – ideal, vor allem wenn sie so einsam liegen«, legte Suzanne dar.


    »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Anne besorgt.


    »Aber wer bricht denn nachts in dieses Haus ein? Bei Le­clerc ist doch nichts zu holen«, versuchte Christine, alle und vor allem sich selbst zu beruhigen, doch dann ging drüben die Tür auf und von weitem war die Silhouette eines Mannes zu erkennen. Es war nicht Leclerc, so viel stand fest.


    »Suzanne. Gib mir mal das Handy. Wir müssen Andreas und Bernd anrufen.« Suzanne spurtete augenblicklich los.


    »Und die Polizei?«, fragte Karin.


    »Bis die kommen, ist wer weiß was passiert«, stellte Christine fest.


    Suzanne reichte Christine das Telefon. Mit vor Aufregung zitternden Händen suchte Christine die Schnellwahlkombination für ihren Mann auf dem Display.


    »Jetzt geh schon ran …« Nichts! Verdammt. Da hatte man einen Mann, der für das größte Telekommunikationsunternehmen Frankreichs arbeitete, und er war nicht zu erreichen. Kurz entschlossen suchte sie nach Andreas’ Nummer, die sie ebenfalls eingespeichert hatte.


    Karin bekam das mit Blick auf das Display mit.


    »Andreas brauchst du gar nicht erst anzurufen. Sein Handy liegt oben.«


    »Und nun?«, fragte Christine.


    »Wir können den alten Mann doch nicht seinem Schicksal überlassen. Am Ende ist er gestürzt …«, sorgte sich Suzanne.


    »Wir gehen rüber«, beschloss Karin. Dafür erntete sie nicht nur Christines entsetzten Blick.


    »Und wenn der Einbrecher bewaffnet ist?«, fragte Anne.


    »Sind wir auch … Im Schuppen sind doch noch die alten Paddel aus Holz«, erinnerte sich Christine.


    »Lass uns lieber doch die Polizei rufen«, wimmerte Anne, die sich vermutlich schon wieder die Wahrscheinlichkeit ausrechnete, dass sie erstochen oder erschossen wurden.


    »Also ich geh da jetzt rüber. Wer kommt mit?« Christine schaute die anderen herausfordernd an.


    Karin nickte, ohne zu zögern. Suzanne auch.


    »Zu viert kann uns doch nix passieren«, sagte Christine und sah Anne dabei streng an, woraufhin diese auch nickte, wenig überzeugend zwar, aber immerhin.


    Anne spürte, wie ihre Knie weich wurden. Der Magen zuckte nervös, und mit jedem Meter, dem sie sich dem Haus von Leclerc näherten, wurden ihre Hände feuchter. Christine lief voran – mit dem Holzpaddel in der Hand. Für einen Moment überlegte Anne, ob sie vielleicht doch besser ein Küchenmesser hätten mitnehmen sollen. Bei diesem Gedanken wurde ihr gleich noch mulmiger. Normalerweise strahlte Leclercs Haus Ruhe aus. Nun wirkte es im Schein des Mondes, der durch die Wolkenfetzen hindurch richtig gespenstisch schien, wie die Kulisse aus einem Horrorfilm – wie Bates’ Haus auf dem Hügel. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Leclercs Leiche bereits an einem Stuhl im Keller gefesselt. Das Dumme war, dass es auf dem schmalen Trampelpfad überhaupt keine Deckung gab. Der Einbrecher musste sie also kommen sehen. Anne hoffte inständig, dass sie ihn dadurch vielleicht sogar vertreiben konnten. Das machten doch die meisten, abhauen, wenn jemand kam.


    »Ich kann auch zum Dorf laufen und Papa holen«, schlug nun Suzanne kleinlaut vor.


    »Vergiss es«, sagte Anne leise. Bernd und Andreas hatten mit Sicherheit schon einen in der Krone. Das wäre eher hinderlich. Wenigstens war Anne mit ihrer Angst nicht allein.


    »Seid still«, zischte Christine, als sie das Haus erreicht hatten und wie eine Truppe Verschwörer Deckung am Mauerwerk suchten. Stille! Nur der milde Wind vom Meer und die Brandung waren zu hören, jedenfalls bis es aus dem Haus laut rumste und ausgerechnet die forsche Christine mit einem Schreckenslaut zusammenzuckte. Anne wusste, dass der alte Leclerc die Tür zum Garten nie absperrte. Das war ja geradezu eine Einladung für Einbrecher, aber davon konnte doch eigentlich niemand etwas wissen. Hauptsache sie wussten es. Noch einmal tief Luft holen und dann rein. Anne öffnete die Tür vorsichtig. Gott sei Dank knarrte sie nicht. Christine ging mit dem Paddel, das sie wie eine Waffe in der Hand hielt, voran. Anne folgte ihr als Letzte und schloss die Tür leise hinter sich. Da waren eindeutig Schritte zu vernehmen, und sie kamen aus dem ersten Stock.


    »Am besten, wir machen das Licht an. So was schreckt Einbrecher auf«, flüsterte Karin ihnen zu. Sie erntete zustimmendes Nicken. Also Licht an. Anne wusste, wo der Schalter war, um auch die Beleuchtung oben anzuschalten. Es blieb ihnen gar nichts anderes übrig, als ein paar Schritte weiter zu gehen – zu der Seite, die der Tür gegenüberlag. Das Licht in der Küche und im Treppenhaus ging an. Der Einbrecher ließ sich davon aber nicht beirren. Die Schritte näherten sich im gleichen Tempo, und sie kamen näher. Was tun? Er kam die Treppe herunter, ganz gemächlich, abgebrüht und daher bestimmt hochgefährlich. Am besten, sie versteckten sich in der Küche. Annes Herz pochte so laut, dass sie glaubte, es im Raum schlagen zu hören. Eng aneinandergepfercht standen sie nun hinter der Küchentür. Anne konnte spüren, dass Christine wie Espenlaub zitterte, was sie gleich noch hibbeliger machte. Hoffentlich verließ er das Haus. Die Treppe musste er bereits heruntergekommen sein. Das Knarren der Holzdielen verstummte. Er dürfte nun den Fliesenboden erreicht haben. Schon wieder rumpelte es, als ob er irgendwo angestoßen war.


    »Merde!«, tönte es von nebenan. Nun schlurfte er in Richtung Küche. O nein! Anne merkte, dass Christine inzwischen nicht mehr zitterte, sondern vibrierte. Sie sah, dass Suzanne und Karin der Angstschweiß auf der Stirn stand. Wieso hatten sie denn nicht einfach die Polizei gerufen? Anne konnte aus den Augenwinkeln sehen, dass Karin bereits zum Küchenblock mit Messern lugte. Es drohte zu eskalieren. Was tapste der Typ jetzt an der Tür herum, oder war es der Türrahmen? Rums! Die Tür flog auf. Christine verlor die Nerven und schlug doch glatt zu. Einem überraschten Aufschrei folgte ein dumpfer Laut. Der Einbrecher ging zu Boden. Einbrecher? Halb nackt und in Boxershorts? Gott sei Dank bewegte er sich. Der Mann hielt sich die Hand gegen den Kopf.


    »Qu’est-ce que vous voulez? Je n’ai pas d’argent ici«, stieß er aus und tappte dann etwas hilflos auf dem Boden herum. Nun hielt er sie für Einbrecher. Hausfriedensbruch. Aber wer war der Mann?


    »Désolé … Nous croyions que vous êtes un cambrioleur«, erklärte Karin, die sich offenbar wieder gefangen hatte und dabei war, dem Mann geistesgegenwärtig aufzuhelfen. Er starrte ins Leere, was auch nicht verwunderlich war, weil ihm Karin gerade gesagt hatte, dass man ihn für einen Einbrecher gehalten hatte. Ihren deutschen Akzent musste er erkannt haben.


    »Wer sind Sie?«, fragte er mit charmanter Stimme und französischem Akzent in die Runde.


    Da fiel es Anne wie Schuppen von den Augen. Hatte Leclerc nicht mal erzählt, dass sein Enkel in Deutschland Austauschschüler gewesen war? O nein. Anne schüttelte den Kopf. Auf einmal passte alles zusammen, selbst der ausdruckslose Blick, mit dem der Mann irgendwie zwischen ihnen hindurchsah, ergab einen Sinn. »Michel?«, fragte sie mit angeschlagener Stimme. Das konnte nur Leclercs blinder Enkel sein.


    »Oui«, erwiderte er.


    »Wir sind die Nachbarn.«


    »Wir?«, fragte er entgeistert.


    »Christine, ihre Tochter Suzanne, Karin – und ich bin Anne«, erklärte sie.


    Er stand ziemlich perplex da. »Sie sind die Enkelin von Rudolf?«, sagte er dann.


    »Ja …«, gab Anne kleinlaut zu.


    Michel rieb sich den Hinterkopf und fing an zu lachen. »Incroyable … na ja …«, sagte er. Dann überlegte er für einen Moment und hielt eine Hand in ihre Richtung. »Enchanté.«


    Anne war als Erste wach. Wie üblich machte derjenige das Frühstück, der zuerst auf den Beinen war – ein Arrangement, das sich über die Jahre eingebürgert hatte. Mal war es Karin, mal Anne. Christine war vor zehn normalerweise nicht aus dem Bett zu kriegen, und die beiden Herren der Schöpfung schliefen in der ersten Woche sowieso komatös, um den Schlaf von einem Jahr nachzuholen, wie sie stets sagten. Anne hatte Kaffee gemacht, Baguette aufgebacken und trug das Tablett hinaus auf die Terrasse. Sie genoss sowohl die Wärme der ersten Sonnenstrahlen als auch den frischen Westwind, der so stark blies, dass es die Gräser auf dem Hang flach auf den Boden presste. Anne setzte sich an den Terrassentisch, schenkte sich einen ersten Kaffee ein und blickte hinüber zu Leclercs Haus. Sie hatten gestern tatsächlich einen Blinden niedergeschlagen. Wie alt mochte er sein? Bestimmt um die fünfzig. Dafür sprach sein graumeliertes Haar. Er schien viel Sport zu treiben, war trainiert. Ein hübscher Mann, überlegte Anne schmunzelnd. Ganz im Gegensatz zu Bernd, der sich ihr nun genau wie Michel gestern Nacht in Boxershorts darbot. Seine Kuschelröllchen hatten sich mittlerweile in eine gleichmäßige Speckschicht verwandelt.


    »Morgen Anne.« Bernd streckte sich und gähnte zunächst ausgiebig, bevor er sich zu ihr an den Tisch setzte.


    »Na, wie war’s bei euch gestern?«, fragte er.


    »Turbulent … Wieso war eigentlich dein Handy aus?«


    »Akku leer. Warum?«


    »Wir sind gestern bei Leclerc eingebrochen und haben seinen Enkel niedergeschlagen«, erklärte Anne trocken und amüsierte sich über Bernds nicht anders zu erwartenden verdutzten Blick. »Wir dachten, jemand bricht bei Leclerc ein. Wir haben immer wieder Licht gesehen, als ob jemand mit einer Taschenlampe im Haus herumläuft. Dabei war’s der Kühlschrank.«


    »Der Kühlschrank?« Bernd verstand offensichtlich kein Wort.


    »Leclercs Enkel ist blind. Er macht kein Licht, wenn er in die Küche geht.«


    Nun kam auch Andreas auf die Terrasse. Sein Grinsen verriet, dass er von Karin bereits alles wusste. »Euch kann man auch keine fünf Minuten allein lassen«, witzelte er.


    »Und was sagt Leclerc dazu?«, fragte Bernd.


    »Frag ihn doch selbst«, erwiderte sie, weil sie ihn auf dem schmalen Weg zum Haus entdeckte. Wie üblich würde er ihnen am ersten Tag irgendetwas Selbstgemachtes vorbeibringen. Entweder Marmelade oder einen Kuchen. Dass er sich in diesem hohen Alter noch selbst versorgen konnte, grenzte an ein Wunder. Bei genauerem Hinsehen fehlte die Tüte in seiner Hand aber. Auch seine Schritte schienen schwerer geworden zu sein. Dennoch strahlte er, als sie ihm zuwinkte.


    »Guten Morgen, meine Lieben«, rief Leclerc.


    Anne stand sofort auf und ging zu ihm, um ihn erst einmal ordentlich zu drücken. Die letzten Meter von der Mauer bot Anne ihm ihren Arm an. Der Weg zum Haus war steinig, und Anne merkte, dass er tatsächlich etwas wacklig auf den Beinen geworden war. »Magst du einen Kaffee?«, bot sie ihm an.


    »Avec plaisir, ma chère«, erwiderte er und nahm am Tisch Platz. »Wie geht es dir, Anne?«, fragte er mit ernster Miene, weil er vom Tod ihres Mannes wusste.


    »Die letzte Zeit war nicht einfach«, gestand Anne mit aufsteigender Wehmut.


    Der alte Mann nickte nur traurig, was alles sagte.


    Andreas setzte sich nun auch zu ihnen.


    »Und wie geht es Michel?«, fragte Anne, während sie ihm etwas Kaffee einschenkte.


    »Er ist erst aufgestanden … Sein Kopf tut ihm weh«, sagte er, bevor er anfing, herzhaft zu lachen. »Ich habe gestern gar nichts mitbekommen … Michel hat es mir vorhin erzählt …«


    »Ich habe Kopfschmerztabletten dabei … nur für den Fall«, bot Anne an.


    »Der Junge ist hart im Nehmen«, wiegelte Leclerc ab.


    »Das muss in der Familie liegen. Ihre Gene müsste man haben«, sagte Andreas.


    Wieder lachte Leclerc. Vermutlich hielt ihn das so jung und vital.


    »Aber sieh trotzdem mal nach ihm. Er ist zu menschenscheu … Das tut ihm gut.«


    »Menschenscheu? Er wohnt doch in Paris, oder?«


    Leclerc nickte.


    »Was macht er denn beruflich?«, hakte Bernd gleich nach.


    »Er ist Künstler. Wenn er nicht gerade schreibt, dann betätigt er sich als Bildhauer.«


    »Bildhauer?« Bernd war genauso überrascht wie Anne. Wie konnte man als Blinder diesen Beruf ausüben?


    »Michel hat seine anderen Sinne geschärft. Seit zwei Jahren braucht er für Strecken, die er kennt, nicht mal mehr einen Stock.«


    »Und wie macht er das?«, fragte Anne.


    »Wie eine Fledermaus. Er schnalzt mit der Zunge, und anhand des Echos kann er Hindernisse erkennen«, erläuterte Leclerc.


    »Hab schon mal davon gehört. Bildgebende Echoortung nennt sich das«, führte Andreas aus.


    Eine menschenscheue Fledermaus hatten sie also gestern niedergestreckt. Anne bekam Lust auf einen Besuch in seiner Höhle, doch das hatte Zeit.


    Karin und Christine schneiten nahezu zeitgleich aus dem Haus und fielen dem alten Bretonen um den Hals. Ein ausgiebiges Frühstück stand auf dem Programm, wie jedes Jahr an ihrem ersten Ferientag.


    »Kommen Sie rein«, hörte Anne Michels Stimme von drinnen. Der Mann musste nicht nur Fledermaus, sondern auch noch Hund sein. Noch bevor sie geklopft hatte, wusste er, dass jemand an der Tür ist.


    »Anne?«, fragte er, nachdem sie eingetreten und nur ein paar Schritte gegangen war, dabei hatte sie noch gar keinen Mucks von sich gegeben.


    »Ich bin beeindruckt«, gestand sie offen. »Wie machen Sie das?«


    Michel lachte und ging dann zu ihr. »Großvater hört sich anders an«, erklärte er.


    »Aber es hätten doch auch Christine, Karin oder Suzanne sein können. Vielleicht der Postbote oder Besuch?«


    »Ich habe das an Ihren Schritten gehört. Sie haben heute die gleichen Schuhe an wie gestern?«


    »Ja«, gab Anne erstaunt zu.


    »Es ist die Gummisohle. Sie quietscht etwas, wenn Sie über den Fliesenboden gehen.«


    Anne war für einen Moment perplex.


    »Setzen Sie sich«, sagte er und deutete in Richtung des Tischs. »Möchten Sie etwas trinken? Wasser? Cidre? Großvater hat den besten Cidre weit und breit.«


    »Gerne. Einen Cidre vielleicht.«


    Michel ging zum Küchenbüfett und bewegte sich ziemlich sicher. Nur nach den »Boules«, den hiesigen runden Cidretassen, die wie kleine mit Henkeln versehene Müslischüsseln aussahen, musste er tasten. Um ein Haar fiel eine herunter.


    »Ich muss mich hier noch zurechtfinden«, sagte er.


    »Was macht das Kopfweh? Ich hab Ihnen Tabletten mitgebracht«, bot Anne an.


    »Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich nehme grundsätzlich keine. Ist pures Gift. Da leide ich lieber.«


    »Noch so schlimm?«, wollte sich Anne vergewissern.


    »Geht so«, erwiderte er und stellte dann die Boules und eine Flasche Cidre direkt vor ihr auf den Tisch.


    »Beim Einschenken müsste ich mit dem Finger da reinfassen …«, erklärte er.


    Anne verstand und schenkte beiden ein.


    »Mein Großvater hat mir viel von Ihrer Familie erzählt. Er hängt sehr an Ihnen«, begann er dann.


    »Geht mir genauso«, sagte sie und schob eine der gefüllten Riesentassen in seine Richtung.


    Michel trank einen Schluck und stellte die Tasse dann wortlos ab.


    »Machen Sie Ferien?«, wollte Anne wissen.


    »Ich bin zum Arbeiten hier«, sagte Michel.


    »Ihr Großvater hat mir erzählt, dass Sie Schriftsteller sind und auch Bildhauer?«, fragte Anne in der Hoffnung, etwas mehr darüber zu erfahren.


    Michel nickte jedoch nur und nahm einen weiteren Schluck von dem Cidre. Besonders gesprächig schien er ja tatsächlich nicht zu sein. Am Ende war er noch sauer wegen gestern Abend.


    »Das ist bewundernswert. Mir würde kein einziger Satz einfallen, wenn ich schreiben müsste. Das war schon in der Schule der blanke Horror.«


    »Es ist keine Frage des Müssens. Man ist Schriftsteller, weil man gar nicht anders kann, als zu schreiben«, sagte er.


    »Also eine Art Zwang«, schlussfolgerte Anne.


    Michel überlegte kurz, bevor er nickte. Dann widmete er dem Cidre seine ganze Aufmerksamkeit. Er hielt die Tasse in beiden Händen und nippte immer wieder daran, ohne sie zwischendurch abzustellen. Anne konnte sich mittlerweile des Eindrucks nicht mehr erwehren, dass sie ihn störte. Aber was hatte sein Großvater gesagt? Menschenscheu? Das musste man akzeptieren.


    »Ich hoffe, Sie haben eine schöne Zeit hier«, sagte er mit einem Lächeln. Das sah nicht danach aus, als ob er ihr den gestrigen Abend nachtragen würde.


    »Haben wir bestimmt. Wir wollen nachher auf den Markt gehen. Wenn Sie etwas brauchen …«, sagte sie, um zu signalisieren, dass sie ihn nicht weiter stören würde.


    »Ich bin bestens versorgt. Vielen Dank … Ich werde heute noch etwas arbeiten …«


    Aha. Wahrscheinlich wollte er deshalb seine Ruhe haben. Anne trank den Cidre aus, stellte die Tasse ab und stand auf. »Und wenn Sie Hilfe brauchen … Wir sind gegenüber, und Ihr Großvater hat unsere Handynummern.«


    »Das ist sehr nett von Ihnen. Danke, aber ich werde Ihnen nicht zur Last fallen. Schließlich haben Sie Ferien.«


    »Tja, dann …« Mehr als die übliche Abschiedsfloskel brachte Anne nicht mehr heraus. »Und danke für den Cidre«, fügte sie noch hinzu.


    Michel nickte. Wieder dieses warmherzige Lächeln. Sein Großvater hatte recht. Menschenscheu!


    Christine war froh, dass Anne zwar die gleiche Konfektionsgröße, aber an sich einen ganz anderen Modegeschmack hatte. Den Gaultier-Fummel hatte Anne trotzdem erst mal einkassiert. Ein Viertel ihres Kofferbestands war nun in Annes Schrank gewandert. Das luftige Rote mit einem Hauch Nostalgie hatte sie sich Gott sei Dank nicht gekrallt. Es war ideal für einen kleinen Spaziergang in Perros-Guirec, entlang der Stände an der Hafenpromenade. Heute war Markttag und die Gelegenheit, um alte Bekannte zu sehen sowie frisches Obst und Gemüse, Fisch, Haushaltskram und den hiesigen Wein einzukaufen. Hier kannte jeder jeden, und wenn man jedes Jahr wiederkam, gehörte man irgendwie dazu.


    »Ma chère Christine. Ça va? Tout va bien?«, begrüßte sie die gelockte Frau am Obststand, die in ihrem Kittel wie eine typische Marktfrau aussah. Bevor Christine sich ihren Hackenporsche mit Gemüse vollstopfen konnte, waren zunächst Umarmungen angesagt. Erst mit Anne, dann mit Ka­rin. Einfach schön. Andreas und Bernd hatten sich bereits zum Wein­stand begeben. Das war traditionsgemäß ihr Part. Christine musste unwillkürlich schmunzeln, als sie mitbekam, dass die beiden das gleiche Ritual mit dem Weinhändler durchliefen. Suzanne hatte sich an die Strandpromenade verzogen, um einer Surfschule zuzusehen, die sich in der Brandung vergnügte. Die banalen Dinge des Lebens wie zum Beispiel ­einkaufen überließ sie genau wie in Paris ihrer Mutter.


    »Sept Aubergines«, eröffnete sie den Einkaufsreigen mit wie immer gleicher Aufgabenteilung. Christine war Herrin des Einkaufszettels. Karin packte die Sachen in das Rentner­gefährt, das Anne ihnen aufs Auge gedrückt hatte, weil Gemüse und Obst höllisch schwer war. Und Anne war für die Qualitätskontrolle zuständig und pickte sich die schönsten Stücke heraus. Ein perfekt eingearbeitetes Team.


    Dass Anne ihnen beim Einkauf diesmal keine Vorträge darüber hielt, warum dieses und jenes Gemüse besonders gesund sei, fiel jedoch aus dem Rahmen. Stattdessen sinnierte sie über Leclercs Enkel Michel: »Ich versteh das nicht. Er war wirklich total nett und charmant, aber irgendwie auch distanziert.«


    »Der wird halt sauer sein, weil ich ihm eins über die Rübe gezogen habe«, mutmaßte Christine.


    »Den Eindruck hatte ich jetzt aber nicht«, kommentierte Karin.


    »Was denkst du überhaupt darüber nach?«, wollte Christine wissen.


    Anne zuckte nur mit den Schultern und wühlte sich durch die Tomatensteige, um die fettesten Exemplare ausfindig zu machen. »Ich kann mir das gar nicht vorstellen, dass sich jemand mit Schallwellen orientieren kann«, sinnierte sie dabei weiter.


    »So was kann man bestimmt trainieren«, kommentierte Karin, die die nächste Tüte mit den Zwiebeln in Empfang nahm.


    »Er hat sogar gehört, dass ich an der Tür war«, erzählte Anne.


    »Du wirst halt so laut geschnaubt haben«, spekulierte Christine.


    »Nein, es waren die Schuhe. Dabei quietschen die nicht, jedenfalls kaum hörbar.«


    »Deine Schuhe quietschen?«, fragte Karin und blickte gleich hinab zu Annes Schuhwerk.


    »Also wenn ich dich jetzt nicht besser kennen würde, ma chère, würde ich glauben, dass dir der Typ gefällt«, brachte es Christine auf den Punkt. Augenblicklich verfiel Anne in eine Art Schreckensstarre. Karin hatte sich vermutlich das Gleiche gedacht, denn sie tauschte mit Christine vielsagende Blicke.


    »Unsinn«, dementierte Anne dann doch, aber einen Tick zu spät, zu wenig spontan, wie Christine fand. »Mich fasziniert nur, wie jemand blind im Leben zurechtkommt. Und dann schreibt er ja auch noch.«


    »Gut sieht er ja aus«, hielt Christine fest. »Habt ihr gesehen, wie trainiert er ist? Ich weiß schon gar nicht mehr, wie Bauchmuskulatur an einem Mann aussieht«, fuhr sie fort. Verständlich, denn Bernds Bauchmuskulatur hatte sich bereits seit Jahren unter mehreren Ringen versteckt. »Ein blinder Mann ist bestimmt sehr sinnlich … Allein schon sein Tastsinn …«, amüsierte Christine sich. Dass Anne das Gesicht verzog und sich nun der Inspektion der Zucchini zuwandte, hieß so viel wie: Thema beendet.


    »Ich glaub, um Suzanne müssen wir uns keine Sorgen mehr machen«, sagte Karin aus heiterem Himmel. »Schaut mal da drüben … am Strand.«


    Christine erstarrte förmlich, als sie Suzanne neben einem jungen Lockenkopf stehen sah, der sich gerade den engen Neoprenanzug herunterzog und sich dabei von Suzanne helfen ließ. An ihm konnte man die männliche Anatomie in Perfektion studieren. Seine Bauchmuskulatur war so ausgeprägt, dass man die einzelnen Partien sogar noch aus der Distanz zählen konnte.


    »Suzanne«, rief Christine rein präventiv in Richtung ihrer Tochter, mit dem Resultat, dass diese nur mal kurz winkte, weil sie der Schönling anscheinend komplett in Beschlag nahm und nun auch noch beim Peeling aus dem engen Anzug »Halt« an ihr suchte. Der wusste, wie man schnell auf Tuchfühlung geht. Na, wenigstens war das leidige Thema »Männer« für Suzanne damit nun vom Tisch. Wer so flirten konnte, der würde einem Pierre nicht mehr lange nachweinen.


    »Sag bloß, der gefällt dir?«, revanchierte sich Anne, sehr zum Amüsement von Karin.


    »Zu jung. Viel zu jung«, sagte Christine, obwohl sie wusste, dass Alter bisher eigentlich nie eine große Rolle gespielt hatte.


    Am Fischstand stieß Christines Tochter endlich zu ihnen. So wie sie strahlte, schien das Pariser Debakel tatsächlich ad acta gelegt zu sein. An ihrem beschwingten Gang glaubte Karin abzulesen, dass sie sich in den Typen, der für jedes Playgirl-Cover infrage käme, verschossen hatte. Christine war das offenbar auch aufgefallen, weil sie, anstatt den Fisch in Augenschein zu nehmen, nun nachdenklich auf ihre Tochter starrte.


    »Wie heißt er denn?«, fragte Christine ihre Tochter etwas zu spitz für Karins Geschmack. Das klang ja fast schon so, als würde sie ihr den Flirt nicht gönnen.


    »Etienne«, hauchte Suzanne. Damit war alles klar. »Wir gehen heut Abend aus …« Doch das hätte sie gar nicht mehr hinzufügen müssen.


    »Wohin denn?«, fragte Christine. »Hier ist doch nichts.«


    Das war wieder einmal typisch für eine Pariserin, auch wenn Christine an sich Deutsche war. Sie maßten sich an, zu behaupten, dass in der Provinz nichts los war und man nur in Paris etwas erleben konnte. Wahrscheinlich war Straßburg für Christine auch schon Provinz. Diese überhebliche Haltung regte Karin manchmal wahnsinnig auf.


    »Zum Italiener. Pizza essen.«


    »Der ist ja wirklich total süß«, schlug sich Karin gleich auf Suzannes Seite, allein schon, um Christine ein wenig zu ärgern. Das Signal kam an.


    »Was macht er denn so?«, fragte Christine ihre Tochter so ganz nebenbei, während sie die Auslage des Fischstands begutachtete.


    »Er ist Surflehrer.«


    Karin kannte die Körpersprache von Christine. Sie ließ die Schultern hängen, und ihre Augen blickten leicht nach oben.


    »Also, ich freu mich für dich«, ermutigte Anne die Tochter ihrer Freundin, was Christine allem Anschein nach ganz und gar nicht passte.


    Annes Strafe folgte auf dem Fuße, weil die Austern – einer der Gründe, warum Anne die Bretagne liebte – ausverkauft waren. Das drückte Christine ihr gleich mit offenkundiger Wonne rein: »Mit Austernessen wird’s heut nix.« Christine deutete auf die leere Steige.


    Anne stand die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben. »Na gut, dann eben den Seebarsch. Suzanne kann uns aber auch Pizza mitbringen«, frotzelte Anne so süß, dass Karin sie dafür am liebsten sofort geküsst hätte.


    Nach dem Fischkauf mit Christines »Showeinlage«, die Anne für übertrieben hielt, wunderte es sie nicht, dass Suzanne ihre Nähe suchte. Ein paar Schritte Abstand zu ihrer Mutter und den anderen, die voranliefen, schafften Raum, um freier zu sprechen. Auch wenn Anne prinzipiell auf Suzannes Seite stand, hatte sie bereits überlegt, dem Mädel unter die Nase zu reiben, dass ihre Mutter sie manchmal deshalb wie ein kleines Kind behandelte, weil sie sich gelegentlich auch so verhielt. Das fing ja schon damit an, dass sie noch zu Hause wohnte. Man blieb dann irgendwie länger Kind, mutmaßte Anne, doch es ergab sich einfach nicht, darüber zu sprechen, weil Suzanne – eben wie ein pubertierendes Ding – nur noch diesen Etienne im Kopf hatte. Es war ihr vergönnt.


    »Mir ist das noch nie passiert. Ich hatte weiche Knie, und dabei haben wir uns nur einmal kurz angesehen. Das ist unglaublich«, schwärmte sie im Taumel der Hormone.


    »Hat er dich angebaggert oder du ihn?« Nun wollte es Anne aber genau wissen.


    »Er mich … Na ja, in meinen Augen muss er wohl eine Einladung gelesen haben.«


    »Was hat er gesagt? Dein Lächeln hat mich umgehauen? Irgendwas in der Richtung?«, wollte Anne unbedingt wissen.


    »Der Typ kam mir nichts, dir nichts aus dem Wasser und hat mich gefragt, ob ich ihm beim Ausziehen helfe.«


    »Der kommt aber schnell zur Sache«, kommentierte Anne, was Suzanne zum Lachen brachte.


    »Und dann … unsere Hände haben sich nur zufällig berührt und … Das war wie Strom. Das hat ihn total irritiert«, sagte Suzanne, die ebenfalls noch etwas irritiert wirkte.


    Anne seufzte. Diesen Moment kannte sie, auch wenn sie ihn nicht mit Jörg erlebt hatte, sondern während ihrer Studienzeit in Straßburg. Ausgerechnet in den Müllmann hatte sie sich verguckt. Anne versuchte, diese Gedanken abzuschütteln, aber es gelang ihr nicht, zumal Suzanne auch noch die Gretchenfrage stellte.


    »Warst du in deinen Mann auch so verliebt? Ich meine, weiß man sofort, dass es richtig ist?«, wollte sie wissen.


    Was sollte sie dem jungen Ding nun sagen, ohne ihre Ehe mit Jörg im Nachhinein madig zu machen, was Jörg keinesfalls verdient hatte, weil er ein guter Ehemann gewesen war. Trotzdem hatte Anne ihre Variante von »Wenn der Müllmann dreimal klingelt« nicht mit Jörg erlebt. Oft genug hatte sie sich gefragt, was daraus geworden wäre, wenn sie mit ihm zusammengeblieben wäre. Es hatte mehr als nur zwischen ihnen geknistert, als sie sich auf der Straße vor ihrem Studentenwohnheim begegnet waren. Es hatte Anne fast umgehauen. Was dann folgte, war Leidenschaft pur gewesen, aber das reichte nun mal nicht, weil es im Alltag auf ganz andere Dinge ankam und Beziehungen mit zu großen Bildungsunterschieden, vor allem wenn der Mann der Frau unterlegen war, selten gutgingen. Das sagte zumindest die Statistik.


    »Verliebt … Ja, aber anders …«, beantwortete Anne Suzannes Frage, ob sie für Jörg das Gleiche empfunden hatte, doch noch.


    Damit konnte Suzanne nichts anfangen. »Anders?«, hakte sie nach.


    »Mir war das Risiko zu groß, mich auf jemanden einzulassen, von dem ich annahm, dass es nicht gutgeht«, rechtfertigte sie sich.


    »Wie kann man denn das im Voraus wissen?«


    Das war genau der Punkt. Man konnte es nicht wissen, aber man konnte es sich passend zurechtlegen. Es wäre aller Wahrscheinlichkeit nach nicht gutgegangen, überlegte Anne, um ihre damalige Entscheidung zu untermauern.


    Suzanne gab sich damit zufrieden. Nachdem sie mittlerweile zu den anderen aufgerückt waren, weil Christine an einer schönen kleinen Jacht stehen geblieben war und Fotos machte, war das Thema Gott sei Dank beendet.


    Christine stand mit ihrer Leidenschaft für schöne Segeljachten wieder einmal allein da – spätestens nachdem den an­deren der Geduldsfaden gerissen war. Was war so schlimm daran, ein paar Fotos von einem tollen Boot zu machen, noch dazu, wenn man von der Frau des Jachtbesitzers, eine bildhübsche Frau, die mit ihrem Mann ebenfalls in Paris wohnte, sogar an Bord gebeten wurde? »Geht nur. Ich komm gleich nach«, versprach sie den anderen, die es vorzogen, die Krimskrams-Meile gegenüber mit Haushaltswaren, Klamotten und Elektrokram unsicher zu machen. Zeit also für die Grand Bleu. Das Segelboot war trotz seines opulenten Namens nur ein Einmaster, dafür aber ein besonders schöner, der am Bug sogar genug Platz bot, um sich darauf zu sonnen.


    »Sie wohnen im achtzehnten?«, vergewisserte Christine sich, weil die flotte Pariserin in blau-weiß gestreiftem Baumwollshirt und Kopftuch erzählt hatte, dass sie täglich am Montmartre, unweit von Sacré-Cœur, im Stau stand. Das war eindeutig Christines Lieblingsviertel. Es hatte den Charme des alten Paris. Außerdem verband sie damit Erinnerungen ganz spezieller Art, die mit dem Ruf des Viertels einhergingen. Genau genommen Erinnerungen an Bertrand. Er arbeitete im Vertrieb eines französischen Filmverleihs, für den ihre Agentur gelegentlich auf Titelsuche für englischsprachige Filme, die man nicht eins zu eins ins Französische übersetzen konnte, tätig war.


    »Mein Mann ist gerade beim Einkaufen. Leisten Sie mir doch ein wenig Gesellschaft. Ich bin Amélie«, stellte die Dame sich nun vor.


    »Ich wünschte, ich könnte … Ich bin gerade am Einkaufen«, sagte Christine wahrheitsgemäß.


    »Mit Ihrem Mann?«, fragte Amélie.


    Christine nickte und präzisierte: »Und meiner Tochter, zwei Freundinnen sowie seinem besten Freund. Das ist unser alljährlicher gemeinsamer Urlaub«, erklärte Christine.


    »Wir bleiben noch zwei Tage hier. Kommen Sie uns doch alle besuchen. In Perros-Guirec ist ja nicht so viel los.«


    Christine überlegte, dann winkte sie Karin zu, die im Moment die Einzige war, die hersah.


    »Also, ich hätte Lust …«, sagte Christine.


    »Mein Mann und ich haben gerne Gäste an Bord«, sagte Amélie.


    »Wie lange sind Sie denn mit dem Boot unterwegs?«, erkundigte sich Christine.


    »Nur zwei Wochen. Wir sind beide beruflich sehr eingespannt.«


    Endlich reagierten auch Anne, die beiden Männer und Suzanne. Mehr als herwinken konnte sie sie schließlich nicht.


    »Ah, da kommt ja mein Mann«, sagte Amélie.


    Christine erstarrte augenblicklich: Bertrand! Schlagartig wurde ihr auch klar, warum das Boot Le Grand Bleu hieß. Das war sein gottverdammter Lieblingsfilm. Mein Gott! Nun rückten ihr Freundespulk und ihr Montmartre-Lover auch noch gleichzeitig an.


    Auch Bertrand hatte sie schon erkannt. Auf den letzten Metern zu seiner Jacht geriet er ins Stocken und zwang sich regelrecht dazu, weiterzugehen.


    »Schatz. Ich muss dir unbedingt Christine vorstellen«, rief ihm seine Frau zu, woraufhin er sich ein Lächeln abrang.


    Christine spürte, wie ihre Knie weich wurden. Bertrand war ein verdammt attraktiver Mann. Christine konnte sich nur allzu gut an ihr gemeinsames Abenteuer in einer filmreifen Absteige unweit des Moulin Rouge erinnern, und zwar so intensiv, dass sie seine Hände förmlich noch auf ihrem Körper spürte.


    »Darf ich vorstellen? Bertrand, mein Mann«, sagte Amélie.


    Christine hoffte, dass Amélie nicht bemerken würde, wie sehr ihre Hand zitterte, als sie sie ihm reichte.


    »Freut mich sehr«, sagte Bertrand mit der gleichen tiefen Stimme, die ihr schon damals so gut gefallen hatte.


    »Ich hab Christine und ihre Freunde eingeladen«, sagte Amélie.


    Christine las in Bertrands Augen pures Entsetzen, doch er hatte sich ziemlich schnell im Griff.


    »Hervorragende Idee«, sagte er, auch wenn er damit sicher genau das Gegenteil meinte.


    Wenn man sie nicht gebrauchen konnte, waren alle sofort da. Karin betrat den Steg als Erste. Christine war in eine Starre verfallen und überlegte, ob sie sich gleich hier und jetzt ertränken sollte.


    »Christine?«, rief Karin, doch Christine war unfähig, darauf zu reagieren.


    Amélie musterte sie nun auch irritiert, weil sie sich immer noch nicht rührte und auch Bertrand so aussah, als hätte ihn gerade die Medusa geküsst. Daher ergriff Amélie die Initiative und begrüßte die Gäste in spe. »Sie müssen Christines Freunde sein«, sagte sie und ging zu Karin und Anne, um sie willkommen zu heißen.


    Nun stand Christine ihrem Montmartre-Lover allein gegenüber. Sie starrten sich eine Weile an, unfähig irgendetwas zu sagen. Irgendwann musste das ja mal passieren, warf sich Christine vor. Sogleich meldete sich das schlechte Gewissen, das sie routiniert damit beruhigte, dass sie ihren Mann doch liebte und sie sich nur wenige Male zu einem Seitensprung hatte hinreißen lassen – in Stresssituationen, um diesen ganzen Druck abzubauen, den ihr Beruf und das Leben in Paris mit sich brachten. Richtig beruhigend war das in diesem Moment aber nicht.


    Bertrand brach das penible Schweigen dann doch: »Du hast nicht mehr angerufen.« Er sagte das in genau dem Tonfall, mit dem er sie auf der Filmpremiere angesprochen hatte.


    Sie hatte nun die Wahl, cool zu bleiben oder sich schleunigst eine Ausrede einfallen zu lassen, weshalb sie die Einladung nicht annehmen konnten. Sie entschied sich für Letzteres und gesellte sich unverbindlich lächelnd zu ihrer Meute, weil nicht mehr daran zu denken war, cool zu bleiben. Die Art und Weise, wie die anderen den Segler inspizierten, deutete darauf hin, dass Amélie die Einladung bereits ausgesprochen hatte.


    »Wow … super Boot«, tönte es auch schon aus dem Mund ihrer Tochter.


    »Ich war noch nie auf so einer Segeljacht. Also, ich würde mich sehr freuen«, sagte Anne zu Amélie.


    Gott sei Dank machten die beiden Männer einen eher skeptischen Eindruck.


    »Passen wir denn überhaupt alle hier drauf?«, fragte Christine in die Runde und versuchte es erst mit der rein pragmatischen Masche.


    »Locker«, wiegelte Amélie ab. »Heute um acht?«


    Christine warf Bertrand Hilfe suchend einen Blick zu, nachdem ihr selbst partout nichts mehr einfallen wollte. Täuschte sie sich, oder musterte Bernd ihn bereits misstrauisch? Aber das konnte doch nicht sein. Die beiden kannten sich ja nicht.


    »Also, ich bin heute zu müde«, sagte Bernd dann.


    Diese Vorlage musste Christine sofort nutzen: »Um ganz ehrlich zu sein, Amélie«, sagte sie, »ich auch.«


    Daraufhin tauschten Anne und Karin Blicke.


    »Vielleicht morgen. Wir wohnen ja ganz in der Nähe«, schlug Christine vor und hängte sich gleich bei Karin ein, um sie vom Steg zurück zum Ufer zu geleiten.


    »Ich hab auch schon was vor«, eilte ihr Suzanne ungewollt zu Hilfe.


    Nun war Christine froh, dass der Surfer ihre Tochter zur Pizza eingeladen hatte. Jetzt hieß es nur noch, Anne, Karin und Andreas zu überzeugen.


    Karin schien zu überlegen und tauschte bereits Blicke mit ihrem Mann. »Jetzt haben wir schon die ganzen frischen Sachen eingekauft«, sagte sie dann gottlob.


    Andreas nickte. Und Anne würde sicher nicht allein herkommen.


    »War ja nur so eine spontane Idee. Vielleicht morgen«, räumte Amélie schließlich ein, der es nun fast ein wenig peinlich zu sein schien, die Einladung so überfallartig ausgesprochen zu haben.


    Christine atmete auf. Das war knapp.


    »Oder man sieht sich mal in Paris«, sagte ausgerechnet Bertrand mit unverfänglichem Lächeln.


    Amélie nickte.


    Christine nicht.


    


    

  


  
    Kapitel 4


    Am kleinen Sandstrand der Bucht vor ihrem Haus zu liegen, wenn der Wind um die Mittagszeit etwas nachließ und gerade noch stark genug blies, um die Haut angenehm zu kühlen, war für Anne einfach göttlich. Die Sachen vom Markt waren verstaut, und wie üblich ruhten sie sich erst einmal von der Schlepperei aus. Die Frauen am Strand und die Männer im schattigen Garten mit Cidre, Zeitung und iPad.


    »Also ich wär heut Abend da schon gern hingegangen«, sinnierte Karin, die neben Anne auf einem purpurroten Handtuch lag.


    »Diese Amélie war ja wirklich sehr nett«, bemerkte Anne und blickte dabei zu Christine, die neben ihr auf einer Luftmatratze in der Sonne schmorte. Manchmal wurde man aus ihr nicht schlau. Erst winkte Christine sie hektisch und mit Nachdruck herbei, und dann machte sie einen Rückzieher. »Wieso hattest du denn plötzlich keine Lust mehr?«, bohrte Anne daher nach.


    Eine Antwort bekam sie nicht. Christine wand sich und stöhnte.


    »Schläfst du?«, fragte Anne rhetorisch.


    »Jetzt nicht mehr«, erwiderte Christine und drehte ihren Kopf zu Anne.


    »So was lässt du dir doch normalerweise nicht entgehen … Ein Abend auf ’ner Jacht«, schaltete sich nun auch Karin mit ein.


    »Ich hatte keinen Bock auf den ganzen Klatsch. Paris rauf und runter«, erklärte Christine, was aber nicht sonderlich glaubwürdig klang, weil sie das normalerweise liebte. Sie drehte sich wieder weg und schloss die Augen. Thema beendet.


    Und dennoch bekam Anne mit, dass Christine noch einmal verstohlen zu ihr und Karin lugte – ein untrügliches Zeichen dafür, dass Christine einen anderen Grund für die Absage hatte. Da entdeckte Anne einen dunklen Punkt auf den Wellen, der sich in Richtung Brandung bewegte, sogar ziemlich schnell. Sie stand auf und ging ein paar Schritte zum Wasser. Es war Michel, der mit kraftvollen Zügen zum anderen Ende des Strands schwamm, von wo aus ein kleiner steiler Pfad hoch zum Haus seines Großvaters führte. Anne wollte sich schon wieder hinlegen, als Michel aus dem Wasser watete. Diese Muskeln! Anne musste bei seinem Anblick sofort an Daniel Craig aus einem der letzten Bond-Streifen denken. Der Kerl sah unglaublich sexy aus. Sollte sie zu ihm gehen? Er könnte sie nicht sehen. Das hatte was von Voyeurismus, doch wahrscheinlich würde er sie sowieso an ihren Schritten erkennen. Ohne ihre Sportschuhe lief sie äußerst ungern auf den teilweise ziemlich spitzen Steinen. Ob sie auch auf dem Steinstrand und gegen Wind und Brandung so laut quietschten, dass er es wahrnehmen konnte? Allein schon, um das herauszufinden, spazierte sie los.


    Michel erreichte den Steinstrand und griff nach seinem Handtuch, um sich abzutrocknen. Mitten in der Bewegung hielt er jedoch inne und lauschte. »Anne?«, fragte er.


    »Hallo Michel«, begrüßte sie ihn.


    »Hallo«, erwiderte er eher kühl.


    »Jetzt sagen Sie mir nicht, Sie haben wieder meine Gummisohlen gehört.« Anne hatte darauf geachtet und nur knirschende Steine wahrgenommen.


    »Ich hab geraten«, erwiderte er nun doch etwas freundlicher, wofür sein warmes Lächeln sprach.


    »Sie trauen sich aber weit aufs Meer raus«, musste Anne einfach loswerden, weil sie sich fragte, wie er sich orientierte.


    Michel lachte.


    »Wie finden Sie denn wieder zurück?«, wollte sie wissen.


    »Ich orientiere mich am Geräusch der Brandung«, erklärte er. Auf den ersten Blick war das einleuchtend, denn die Bucht war klein, aber woher wusste er, wo genau er ans Ufer kommen würde?


    »Klingt denn die Brandung nicht überall gleich?«, fragte sie daher.


    Michel schüttelte den Kopf und ging zu ihr. »Drehen Sie sich mit dem Rücken zum Wasser und machen Sie die Augen zu.«


    Anne war viel zu neugierig auf das Experiment, um seinem Wunsch nicht nachzukommen.


    »Und jetzt den Kopf nach links«, verlangte er.


    Anne tat wie geheißen und bemerkte, dass sich die Brandung nun auf einmal ganz anders anhörte.


    »Die Felsen fangen die Wellen ganz anders auf«, erläuterte er.


    Anne bewegte ihren Kopf hin und her. Tatsächlich. Man konnte Unterschiede hören, auf die man sonst nicht achtete. Wurde sie jetzt etwa auch zur »Fledermaus«? Amüsanter Gedanke. Auf alle Fälle eine einmalige Erfahrung, weil es sich so anfühlte, einen Teil der Welt zu entdecken, der ihr bisher verschlossen geblieben war.


    »Und? Hören Sie es?«, fragte er.


    Anne nickte. Sie musste ihre Augen gar nicht mehr öffnen, um zu wissen, dass er nun vor ihr stand. Sie bildete sich sogar ein, ihn riechen zu können. Er roch nach Meer und Sonnenmilch. Auch darauf hatte sie bisher noch nie bewusst geachtet.


    »Faszinierend!«, brach es aus ihr heraus. Beim Gedanken daran, dass ihr jetzt vermutlich Mr-Spock-Ohren gewachsen waren, musste sie unwillkürlich schmunzeln.


    »Blind zu sein, heißt nur, nicht sehen zu können«, erklärte Michel mit schier entwaffnender Leichtigkeit.


    Anne konnte das nach ihrem Brandungserlebnis nun nachvollziehen.


    »Ja, Sie haben wohl recht«, bemerkte sie.


    »Ich muss mich jetzt an die Arbeit machen. Mindestens fünf Seiten … Das ist mein tägliches Pensum«, erklärte er.


    »Ich möchte Sie nicht aufhalten …«, erwiderte Anne.


    Für einen Moment verharrte Michel mitten in der Bewegung. Er sah zu ihr, obwohl er sie doch gar nicht sehen konnte. »Disziplin gehört neben dem Vergnügen mit dazu«, führte er aus.


    »Versteh schon …«, erwiderte Anne mit matter Stimme, weil sie ihre Enttäuschung darüber, dass er keine Zeit hatte, mit ihr ein wenig weiter zu plauschen, nur schwerlich verbergen konnte.


    Michel nickte. Seine Augen waren nun wieder leer und starr. Etwas schien ihm durch den Kopf zu gehen. Anne sah ihm hinterher. Sein Gang war anders als sonst, etwas unbeholfener. Kaum hatte er den schmalen Trampelpfad erreicht, stürzte er auf dem steinigen Schotter. Vermutlich waren blinde Menschen geübt darin, einen Sturz abzufangen. Er stand gleich auf, aber ein scharfkantiger Stein hatte sein Knie aufgeschürft.


    Anne war sofort zur Stelle, um ihm aufzuhelfen.


    »Geht schon«, sagte er.


    »Darf ich Sie trotzdem nach oben begleiten?«, fragte Anne.


    Michel nickte und tastete nach ihrer Hand. Sie fühlte sich warm an. Sein Griff war fest und suchte nach Halt. Erneut lächelte er. »Danke«, sagte er dann aber mit eiserner Miene. Das Knie schien zu schmerzen, weil er die Lippen bei den ersten Schritten nach oben zusammenpresste. Michel beeindruckte Anne immer mehr. Schon nach wenigen Schritten war er auf ihre Hand nicht mehr angewiesen. Er ging die wenigen Meter zu Leclercs Haus wieder so sicher wie ein Sehender – und das war nicht einfach, weil der Pfad nicht gerade verlief, sondern sich um Gräser, Sträucher und Gestein schlängelte.


    Nun war Anne auch nicht mehr nach einem Gespräch zumute. Viel lieber beobachtete sie ihn, seine geschmeidigen Bewegungen. Ab und zu verlangsamte er seinen Schritt, um sich zu orientieren – teilweise nach Gehör, indem er mit seiner Zunge schnalzte, teilweise tastete er mit seinem Fuß nach einem markanten Stein. Anne musste unbedingt auch einmal mit geschlossenen Augen mit der Zunge schnalzen, jedoch ohne Erfolg, weil sie sofort vom Weg abkam.


    »Das erfordert monatelanges Training«, rief er ihr zu. Sein breites Grinsen war entwaffnend.


    »Haben Sie denn keine Angst zu stürzen, wie vorhin?«, fragte Anne.


    »Und wenn schon. Dann steht man halt wieder auf«, erwiderte er, bevor er die letzten Meter mit schnellen Schritten nahm. Anne hatte Mühe, ihm hinterherzukommen.


    »Aus der Puste?«, fragte er. Zweifelsohne hatte er ihr Schnauben gehört.


    Anne erreichte das Haus. Dort lehnte ein Tandem an der Hausmauer, das ihr gestern noch nicht aufgefallen war.


    »Ihr Großvater fährt Tandem?«, fragte sie erstaunt.


    Wieder lachte Michel. »Nein. Ich mach eine Tour, mit Jean-Luc, meinem Agenten. Er kommt am Wochenende.«


    »Mit dem Tandem?« Anne kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Ein Blinder, der eine Radtour plante?


    »Ich sitze natürlich vorn«, sagte er amüsiert.


    Anne musste unwillkürlich lachen.


    »Ich fahr für mein Leben gern mit dem Rad. Die vielen Eindrücke, Düfte … Ich kann die Landschaft sehen, wenn ich den Boden rieche, das Getreide, die Obstbäume, wenn sie im Frühjahr blühen …«, schwärmte er. »Das gibt mir Kraft und Inspiration beim Schreiben«, fuhr er fort.


    Anne brannte darauf zu erfahren, an welcher Geschichte er gerade arbeitete. Vielleicht erzählte er ein bisschen darüber, wenn sie ihn zum Essen einlud.


    »Wenn Sie möchten … wir haben wie üblich viel zu viel auf dem Markt eingekauft … Haben Sie Lust, mit uns heute Abend zu essen?«


    Michel war anzusehen, dass er sich das gründlich überlegte. Anne vermutete, dass man ihn nicht oft zum Essen einlud.


    »Gerne. Wann?«, fragte er dann doch.


    Anne lehnte sich nun etwas weit aus dem Fenster, weil die anderen noch nichts von ihrem Glück wussten, aber nachdem Christine ihn niedergestreckt hatte und er ihr Nachbar war, würde sie die Einladung bei ihren Freunden begründen können.


    »Um acht«, schlug sie vor.


    »Prima … Dann bis um acht.«


    Christine war froh darüber, dass Anne Leclercs Enkel eingeladen hatte. Wenigstens würde jetzt niemand mehr vom verpassten Abend auf der Segeljacht reden. Im Übrigen gab ihr das die Gelegenheit, die Sache mit dem Paddel wiedergutzumachen. Sie musste noch nicht einmal für eine Person mehr kochen, weil Suzanne sich von Etienne vor einer Stunde mit dem Roller hatte abholen lassen und sie nun in Perros-Guirec beim Essen waren. Christine hatte das Gefühl, dass auch die anderen froh über ein bisschen Abwechslung waren, außerdem konnte kaum etwas schöner sein, als abends auf der Terrasse des Gartens im Licht von Tischlaternen zusammenzusitzen. Auch wenn Michel die Tischdeko nicht sehen konnte, hatten Anne und Karin sie liebevoll gestaltet. Von einem Teil des Blumenarrangements hatte er trotzdem eine gute Vorstellung – über den Geruchssinn. Christine war verblüfft, wie geschärft seine Sinne waren. So konnte er ihr auch genau sagen, welche Gewürze sie bei der Zubereitung des gedünsteten Fischs verwendet hatte. Dass er so offen über seine Blindheit sprach, nahm einem jegliche Hemmschwelle. Er riss sogar Witze darüber, weil es auch Vorteile hätte, blind zu sein: »Man spart Stromkosten«, sagte er selbstironisch, nachdem er, mit Sicherheit dem Wein geschuldet, etwas aufgetaut und gesprächiger geworden war. Mit zwölf sei er an einer selten so gravierend und schnell verlaufenden Erkrankung der Netzhaut erblindet. Alles, was er vorher gesehen hatte, musste Michel bis heute im Kopf haben, so dass er sich seine Umwelt gut vorstellen konnte.


    »Viel schlimmer muss es für jemanden sein, der die Schönheit dieser Welt nie gesehen hat«, stellte Michel fest, als sie beim Nachtisch angelangt waren.


    »Sie könnten dann vermutlich gar nichts in Ihren Büchern beschreiben«, warf Anne ein, die beim Zubereiten des Essens in der Küche erneut darüber spekuliert hatte, was er denn so schrieb, und zu dem Schluss gekommen war, dass Michel ein Sachbuchautor sei.


    »Die Beschreibungen wären weniger sinnlich, und ich müsste genau recherchieren, wie die Dinge aussehen. Das muss ich gelegentlich aber immer noch. Die Welt hat sich verändert, die Technik«, erläuterte Michel.


    »Was schreiben Sie denn?«, fragte Anne endlich.


    Michel trank erst einmal genüsslich einen weiteren Schluck Wein, bevor er das Rätsel lüftete: »Kriminal­romane. Am liebsten Justizthriller«, gestand er dann.


    »Wegen der Spannung?«, fragte Anne nach.


    »Nein, mich interessiert die Justiz und alles, was damit zusammenhängt.«


    »Na, dann müssen Sie sich ja in die Juristerei eingearbeitet haben. Strafrecht?«, mutmaßte Andreas.


    »Nein. Alle möglichen Aspekte.«


    »Ist das nicht ziemlich trocken?«, fragte Anne.


    »An sich schon, aber kein anderes Genre gibt einem so viele Möglichkeiten, die Psyche des Menschen zu ergründen, vor allem die dunklen Seiten«, sagte Michel.


    »Verstehe … Sie schauen gern in den Kopf von Schwerverbrechern«, mutmaßte Andreas.


    »Eher in die Köpfe der Justiz … Bei mir sitzen die Bösen meistens auf der anderen Seite.«


    »Ist das nicht etwas realitätsfern?«, hakte Andreas gleich nach.


    »Ganz und gar nicht. Aus meiner Sicht sind Anwälte das habgierigste Pack, das es gibt. Wer interessiert sich heute noch dafür, ob jemand im Recht ist? Es geht doch nur noch darum, mit möglichst geringem Aufwand das Maximale aus einem Klienten herauszupressen. Und bei Gericht? Es wird gedealt, durchgewunken und sich letztlich nur noch auf die Fälle konzentriert, bei denen Geld zu holen ist.«


    Christine war gespannt, wie Andreas reagieren würde. Schließlich hatte Michel eben seinen Berufsstand demontiert. Dementsprechend angefressen sah Andreas aus und guckte gleich noch viel grimmiger, als seine Frau, die neben ihm saß, das Ganze mit einem ironischen Lächeln kommentierte.


    »Sie haben ein sehr einseitiges Bild von Anwälten«, wandte Andreas denn auch ein.


    »Unser Andreas ist Anwalt und ein richtig guter«, versuchte Anne nun, die Wogen ein wenig zu glätten.


    Michel blieb zu Christines Erstaunen aber am Ball. »Auf was haben Sie sich spezialisiert?«, fragte er an Andreas gerichtet.


    »Insolvenzrecht und Wirtschaftskriminalität im weitesten Sinn«, führte Andreas aus.


    »Dann dürfte Ihnen das doch nicht fremd sein. Haben Sie denn noch das Gefühl, dass es um Recht geht? Haben Sie überhaupt die Zeit, um die ganzen Aktenberge zu lesen, sich in die Hintergründe einzuarbeiten? Und mal ganz ehrlich … Nehmen Sie tatsächlich Fälle an, bei denen so gut wie nichts, außer Gerechtigkeit, herausspringt?«, fragte Michel.


    »Das kommt immer auf den Einzelfall an«, erwiderte Andreas nun offenbar auch um Diplomatie bemüht.


    »Im Kern hat Michel wohl recht«, konnte sich Karin nun anscheinend nicht mehr verkneifen. Dafür erntete sie einen ziemlich angesäuerten Blick von Andreas, der Christine nicht entging.


    »Sie tun ja fast so, als seien wir Anwälte die Kriminellen«, verteidigte Andreas sich.


    »Die Kunst des Betrügens, zumindest im großen Stil, beruht heutzutage darauf, die Lücken im System zu kennen. Wer, wenn nicht ein Jurist, ist dazu überhaupt in der Lage? Und am meisten interessiert mich, wie man das mit seinem Gewissen vereinbaren kann.«


    »Also, ich muss jetzt mal einen Ihrer Romane lesen«, mischte sich Christine fröhlich ein, um die sich anbahnende Verstimmung nicht eskalieren zu lassen.


    »Also, wenn Sie Christine dazu kriegen, mal ein Buch von Anfang bis Ende zu lesen, dann geb ich einen aus«, sagte Bernd leicht angeheitert.


    »Sie mögen keine Bücher?«, fragte Michel erstaunt.


    »Christine ist viel zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt«, sagte Bernd.


    Der Blick, den er Christine dabei zuwarf, irritierte sie. Dass sie eine Analphabetin war, konnte sie Michel gegenüber aber nicht so stehen lassen. »Also, vor zwei Jahren hab ich hier ein Buch gelesen … am Strand. Aber das kriegt Bernd ja nicht mit, weil er so gut wie nie zum Strand geht«, stellte sie in Anspielung auf seine Abhängigkeit von Handy & Co. klar.


    »Doch, doch, ich erinnere mich. Das war doch so ein erotischer Historienschinken, oder?«, sagte Bernd und sah sie erneut so seltsam an.


    An Michel gingen die kleinen Sticheleien jedenfalls nicht spurlos vorüber. Es war ihm anzusehen, dass er sich deshalb zusehends unwohl in der Runde fühlte.


    »Ich werde demnächst auch mal eins Ihrer Werke lesen.Vielleicht geht mir dann ja ein Licht auf, warum wir Anwälte alle Betrüger sind«, sagte Andreas unbedacht und hätte es besser gelassen. Denn das setzte dem Abend ein jähes Ende.


    »Tja, ich werd dann mal«, ließ Michel dementsprechend schnell verlauten.


    »Bleiben Sie doch noch«, forderte Christine ihn auf.


    »Ich schreibe gerne am frühen Morgen«, erklärte Michel, bevor er aufstand. »Danke für das gute Essen und den Wein.«


    Michel musste gehört haben, dass Anne nun auch aufstand, voraussichtlich, um ihn zu begleiten.


    »Ich kenn den Weg ja«, sagte er zu ihr, noch bevor sie ihren Mund aufbrachte. Anne war sichtlich enttäuscht, und als ob er das gemerkt hätte, schenkte er ihr ein versöhnliches Lächeln. »Aber wenn in fünf Minuten da drüben keine Lichter angehen … Dann bin ich nicht heil angekommen«, scherzte er, bevor er ging.


    Sie blickten ihm nun alle gespannt hinterher – ein schönes Alibi, um nicht miteinander reden zu müssen. Christine konnte nun verstehen, warum dieser Mann Anne so beeindruckte. Sie würde in seiner Situation den holprigen Weg vorbei am ungesicherten steilen Abhang nicht mal mit Stock und Blindenhund laufen.


    »Also ich bin auch müde«, erklärte Andreas und stand auf. Dass er Bernd nicht fragte, ob sie noch auf einen Absacker ins Dorf gehen würden, sprach Bände. Als auch noch Karin ging, verfiel Bernd anscheinend in die gleiche bleierne Müdigkeit. Nur Anne blieb noch bei Christine sitzen. Die Erleichterung, dass drüben nun ein Licht anging, stand ihr ins Gesicht geschrieben.


    Karin fiel es schwer zu glauben, wie sehr Michel ihren Mann ins Mark getroffen hatte. Schon auf dem Weg zurück ins Zimmer nichts als Gezeter und verletzte Eitelkeit. Anstatt Michels Vorwürfe sachlich auszudiskutieren, hatte er sich ins Bad verzogen.


    »Dieser Vollidiot«, keifte Andreas auch noch, nachdem er aus dem Bad gekommen war.


    »Er hat doch recht«, sagte Karin in der Hoffnung, das Streitgespräch nun möglichst schnell zu einem Ende zu führen.


    »Ach so, dann bin ich also tatsächlich ein Betrüger?«, giftete Andreas, bevor er das um die Hüfte gewickelte Handtuch achtlos auf den Boden schmiss und sich Unterwäsche aus dem Schrank holte.


    »Was war denn letzte Woche? Der Richter macht einen Deal, weil er keinen Bock hat, und du hattest auch keinen, dich in die Akten einzuarbeiten.«


    »Ja und?«, sagte er und legte sich dann genervt aufs Bett.


    »Aber dafür haben wir doch nicht studiert, dass wir keinen Bock haben. Du etwa?«, fragte Karin.


    »Drehen hier jetzt alle durch? Ich fahr hierher, weil ich meine Ruhe haben möchte. Abschalten! Bisher konnte ich das auch immer, und dann taucht dieser Schreiberling auf und der Urlaub wird zum Stress.«


    »Den machst du dir doch selbst. Wir hätten ja auch ganz sachlich darüber reden können … Dass die Gerichte überlastet sind und wir in Aktenbergen ertrinken, das stimmt doch, aber du musstest ja gleich so pampig sein.«


    »Pampig …? Darf ich jetzt schlafen?«, sagte er nur und löschte das Licht.


    Karin legte sich zu ihm. Sie gestand sich ein, dass Michel auch bei ihr auf einen Knopf gedrückt hatte. Das Thema war jedenfalls noch nicht gegessen.


    »Ich hör ja von dir keine anderen Geschichten mehr. Und wenn du was erzählst, dann geht’s immer nur um Geld und wie viel euch jemand eingefahren hat.«


    »Bisher hat dich das Geld aber nicht gestört. Ich kann mich ja auch als Pflichtverteidiger bewerben oder Robin Hood spielen.«


    »Mir geht das halt durch den Kopf, weil du früher ganz anders warst … im Studium. Du warst doch derjenige, der sich darüber aufgeregt hat, dass das Recht alles andere als gerecht ist. Du warst ja schon auf Hundertachtzig, weil ein Privatmann einen Unfallwagen verkaufen kann, ohne dafür belangt zu werden, ein Verkäufer im Schadensfall aber sehr wohl«, erinnerte Karin sich.


    »Soll ich jetzt das BGB oder die Strafprozessordnung umschreiben? Was ist los mit dir?«, fragte Andreas gereizt.


    Karin wusste darauf ad hoc keine Antwort, doch nach einer Schweigeminute, die sie dazu genutzt hatte, den Kern ihres Unmuts zu ergründen, sagte sie: »Du warst früher halt anders drauf. Dir waren andere Dinge wichtig, und jetzt … Mensch, kriegst du denn gar nicht mehr mit, dass wir außer unserem Lunch so gut wie nie Zeit füreinander haben?«, platzte es aus ihr heraus. Ja, Letzteres brachte es auf den Punkt.


    »Soll das jetzt eine Grundsatzdiskussion über unsere Ehe werden?«


    »Nein …«, erwiderte Karin nun auch genervt. »Aber vielleicht ja doch … Ich mein, das kann doch nicht alles gewesen sein. Ein Jahr malochen für ein schickes Auto, für Silvester in Dubai und für die Zeit hier und sonst … Nur noch Akten?« Karin blickte zu Andreas hinüber und sah, dass er fassungslos den Kopf schüttelte.


    »Sonst noch was?«


    »Du nimmst das jetzt nicht ernst, oder?«, fragte Karin.


    »Doch, aber was kann ich daran ändern?«


    »Deine Haltung …«


    »Kann ich damit morgen anfangen? Ich bin jetzt zu müde dafür«, wand er sich.


    Karin gab es auf. Vielleicht war es ja doch besser, eine Nacht darüber zu schlafen, wobei an Schlaf im Moment nicht zu denken war, weil ihr jetzt noch sein Zynismus einfiel, den er von der Arbeit oft genug mit nach Hause trug. Sollte wenigstens er seinen Schlaf haben, doch auch ihn schien noch etwas zu beschäftigen, weil er sich wieder zu ihr hindrehte.


    »Wir hätten Michel fragen sollen, was mit dem Haus ist … wer es mal kriegt, wenn Leclerc nicht mehr ist«, überlegte er laut. Karin war fassungslos. Er nahm es also tatsächlich nicht ernst. Und was noch viel schlimmer war, er dachte genau an das, was Michel dem Typus Anwalt vorgeworfen hatte. Geld, Geld und noch mal Geld. Das konnte einen richtig runterziehen. Immerhin hatte eine depressive Stimmung den Vorteil, dass man davon müde wurde.


    


    

  


  
    Kapitel 5


    Obwohl Karin fast nicht geschlafen hatte, war sie am nächsten Morgen entgegen der Urlaubsroutine als Erste wach. Daher übernahm sie den Kaffeedienst und deckte den Frühstückstisch auf der Terrasse. Die Reihenfolge beim Aufstehen schien sich heute komplett umzudrehen. Bernd, ebenfalls Langschläfer, kam als Nächster, und seinen verquollenen Augen nach zu urteilen hatte er auch nicht sonderlich gut geschlafen.


    »Hast du durchgemacht?«, fragte Karin prompt.


    »Hatte eine recht stressige Zeit in der Firma«, erklärte er, was aber nicht sonderlich überzeugend klang, weil Karin ihn kannte und es definitiv nicht normal war, ihn handylos und mit leerem Blick auf der Terrasse kauern zu sehen. Andreas, noch in Boxershorts und T-Shirt, begrüßte sie mit einem Kuss, der sie angesichts seines gestrigen Verhaltens aber nur ein kleines bisschen besänftigen konnte. Wenigstens half er ihr unaufgefordert dabei, das Geschirr rauszutragen – ein eindeutiges Zeichen von Reue. Dass heute Morgen einfach alles anders war als sonst, unterstrich das Knattern eines Motorrollers. Etienne konnte es wohl nicht erwarten, seine Angebetete wiederzusehen.


    »Etienne ist da«, rief Karin nach oben. Keine Minute später kam Suzanne die Treppe im Turbogang heruntergepoltert, um ihrem Traumprinzen in die Arme zu fallen.


    »Möchten Sie auch einen Kaffee?«, fragte Karin, weil er sich offensichtlich nicht traute, sich zu ihnen zu setzen. ­Suzannes Lärm im Treppenhaus musste auch Anne und Christine geweckt haben. Und schon waren sie wieder vollzählig.


    »Wie war’s gestern? Ist der Italiener gut?«, fragte Christine den jungen Mann, sichtlich darum bemüht, etwas warm mit ihm zu werden, was auch Suzanne überraschte.


    »Die beste Pizza weit und breit, und Riesenportionen, alles frisch vom Holzofengrill«, schwärmte er.


    Christine sah so aus, als hätte sie es gar nicht so genau wissen wollen, rang sich aber trotzdem ein interessiertes Lächeln ab. Anne hingegen setzte sich gleich zu den beiden und schien viel unbefangener als Suzannes Mutter zu sein. »Da müsst ihr mich mal mitnehmen«, sagte sie. »Haben die auch Hähnchen-Curry?«


    »Klar … Marcello legt dir alles drauf, was du haben willst«, meinte Etienne.


    »Normalerweise kann man in Frankreich ja keine Pizza essen«, sagte Karin, um die Konversation am Laufen zu halten. Dabei bemerkte sie, dass das Gespräch Christine, An­dreas und Bernd immer mehr befremdete, was sicherlich nicht nur daran lag, dass das Thema etwas profan war. Morgens wurde nämlich so gut wie nie geredet. Das strengte viel zu sehr an. Karin an diesem Morgen jedoch nicht.


    »Griechisch ist noch schlimmer, aber eigenartigerweise haben die Franzosen die besten Chinesen«, fuhr sie unbeirrt fort.


    »Tatsächlich?«, beteiligte sich Christine nun doch an der morgendlichen Small-Talk-Runde, aber nicht, ohne Karin einen leicht fassungslosen Blick zuzuwerfen. Zu weiteren kulinarischen Ergüssen kam es nicht, weil sich noch ein Überraschungsgast zu ihnen gesellte. Es war klar, dass Anne ihn als Erste entdeckte. Michel hatte eine der Tüten vom Bäcker im Dorf in der Hand, die sie von früheren Einkäufen her kannte. Brachte er ihnen etwa frisches Gebäck?


    »Morgen, Michel«, rief ihm Anne zu. Die anderen begrüßten ihn ebenfalls.


    »Ich dachte, dass sich insbesondere die Juristen nach dem anstrengenden Gespräch gestern etwas stärken müssen«, sagte er so charmant, dass Karin ihn richtig süß fand. Anne strahlte, und selbst Andreas rang sich ein Lächeln ab. Dass er gleich in die Tüte und nach einem Pain au chocolat griff, wertete Karin als sicheres Zeichen dafür, dass er das Friedensangebot annahm.


    »Na hoffentlich tauchen wir nicht in einem Ihrer nächsten Bücher auf«, sagte Andreas, aber im Tonfall eher warm, so dass Michel lachte.


    »Was steht bei euch heut auf dem Programm?«, fragte Christine an ihre Tochter gerichtet.


    Karin vermutete dahinter den Wunsch, die Überraschungsgäste so schnell wie möglich loszuwerden, weil heute traditionsgemäß der zweite Strandtag anstand. Auch Karin hoffte, dass bald wieder die gewohnte Ruhe einkehren würde, weil sie mit gutem Grund in der Regel hier erst einmal eine Woche dem frohen Nichtstun frönten, um runterzukommen.


    »Wir wollten ein bisschen mit dem Boot rausfahren«, erklärte Suzanne prompt.


    Karin wunderte es nicht, dass Christine dies sofort wohlwollend abnickte.


    »Geht leider nicht. Frederics Boot ist kaputt«, meinte Etienne schulterzuckend. Suzanne stand die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben.


    »Und wenn ihr die Siebeninseltour macht?«, fragte Christine.


    »Die ist doch stinklangweilig, und dann die vielen Touris … Echt schade … Ich hab mich so drauf gefreut«, sagte Suzanne traurig.


    »Ich könnte ein Boot besorgen«, schaltete sich Michel ein.


    Suzannes Miene hellte sich augenblicklich auf.


    »Ein Studienfreund. Er hat mich schon oft eingeladen. Ich kann ihn ja mal fragen«, bot er an.


    »Echt?« Suzannes Stimme überschlug sich fast.


    »Das Boot ist ziemlich groß. Platz genug für alle. Haben Sie Lust?«, fragte Michel in die Runde.


    Entsetzte Blicke von Christine, betretene von Andreas und Bernd folgten, die Michel Gott sei Dank nicht sehen konnte. Auch Karin hielt den Gedanken daran für gewöhnungsbedürftig … Aber erholte man sich auf hoher See nicht mindestens ebenso gut wie am Strand?


    »Also, ich schon«, sagte sie.


    »Ich auch«, stimmte Anne spontan mit ein.


    Bernd und Andreas zuckten hingegen etwas ratlos mit den Schultern.


    »Wir hatten für heute etwas anderes geplant«, sagte Christine.


    »Mensch, Mama. So eine Gelegenheit bietet sich nicht so oft. Komm schon …«, drängte Suzanne ihre Mutter.


    »Mensch, Christine, jetzt sei kein Spielverderber«, forderte Anne sie auf.


    »Gestern wolltest du doch noch auf die Jacht«, sagte Bernd zu seiner Frau. Warum er dabei süffisant grinste, erschloss sich Karin nicht.


    »Ich bin noch nie auf so einem Boot gefahren. Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie mitkämen«, erklärte Michel.


    Nun blickten alle zu Christine, die schließlich tief seufzte und sich ein Nicken abrang. Das Alphaweibchen hatte die Planänderung abgesegnet, und Karin wusste, dass sich jede weitere Diskussion darüber nun sowieso erübrigt hatte.


    Christine versuchte, sich auf der kurzen Fahrt hinunter zum Jachthafen von Perros-Guirec die wachsende Unruhe und Nervosität damit zu erklären, dass in diesem Jahr so gut wie nichts normal lief. Jörg fehlte. Das stand schon mal fest. Er hatte die Truppe immer zusammengehalten, war der ruhende Pol gewesen. Die drei Neuzugänge brachten das sonst so harmonische Gefüge ins Wanken. Ein blinder Schriftsteller, ein braungebrannter Surflehrer und eine Tochter mit ­erhöhtem Hormonspiegel sorgten einfach für viel zu viel Bewegung. Immerhin hatte Michel ihnen noch zwei Stunden Zeit gelassen, um sich wenigstens in Ruhe fertig zu machen.


    Die Jacht seines Freundes, ein Geschäftsmann namens Julien aus Nizza, sah zugegebenermaßen umwerfend aus. Gott sei Dank lag sie gleich beim Eingang zum Hafenbecken, so dass Christine wenigstens eine erneute Begegnung mit Bertrand erspart geblieben war. Andreas und Bernd waren im Nu bester Laune, nachdem Julien sie in technische Gespräche über die »Power« des Bootes verwickelt hatte – Männertalk. Suzanne turtelte aufgezogen mit Etienne herum und hangelte sich, gleich nachdem die Jacht den Hafen verlassen hatte, zum Heck, wo sie dann wie Kate Winslet mit ausgebreiteten Armen und wehendem Haar den Fahrtwind genoss, aber sicher auch die hautenge Umarmung ihres »Leonardo«, der hinter ihr stand. Obwohl sich Michel an Land ziemlich sicher bewegte, stellte Christine fest, dass er an Deck, vor allem, als sie die ersten Wellen zu spüren bekamen, ziemlich wacklig auf den Beinen war. Ein gefundenes Fressen für Anne, an deren Hand er Halt fand. Das war wohl die ihr angeborene Rolle, überlegte Christine, weil sie sich gern um andere kümmerte und Michel der ideale Platzhalter für Jörg war. Ihre übervorsichtige Art fand Christine trotzdem nervig.


    »Bleib lieber in der Bootsmitte«, beschwor Anne ihn, als er auf den Planken, die das erste Wasser abbekamen, fast ausgerutscht wäre.


    »Mir passiert schon nichts«, versuchte Michel, sie zu beruhigen, was Christine amüsierte.


    Anne konterte mit Berufserfahrung und damit, wie viele Fälle sie schon bearbeitet hatte, in denen Leute einfach so über Bord gegangen waren. Typisch Anne! Fortan verharrte Michel tatsächlich in der Bootsmitte.


    Erst als die Jacht an den der Küste vorgelagerten sieben Inseln vorbeifuhr und man auf die Granitfelsen von Ploumanac’h blicken konnte, begann Christine, sich in ihrem Liegestuhl am Heck ein wenig zu entspannen. Sie kannte diesen Abschnitt nur vom Strand aus, an dem sie mindestens einmal im Sommer spazieren gegangen waren. Die bizarr geformten rosa Granitformationen, die die Bucht umarmten, sahen, wenn man um sie herumschipperte, nicht minder beeindruckend aus. Man konnte in ihnen mit viel Phantasie alle möglichen Figuren oder Objekte sehen und wunderte sich immer wieder, warum diese Steinriesen, die wie Pilze auf viel kleineren Steinen lagen, nicht beim nächstbesten Windstoß auf die Touristen fielen, die unter ihnen herumkletterten. Auf einer dem Strand vorgelagerten Halbinsel stand ein kleines Schloss. Vom Meer aus konnte man das Château des Costaérès noch besser als vom Strand aus sehen. Es lag mitten auf einem begrünten Hügel und war für die Öffentlichkeit unzugänglich. Hier hatte Henryk Sien­kiewicz Quo Vadis geschrieben. Jörg hatte ihnen letztes Jahr noch erzählt, dass heute ausgerechnet Didi Hallervorden hier residierte. Was für eine herbe Mischung.


    Julien drehte nun aufs offene Meer ab. War ja doch eine gute Idee, musste Christine sich eingestehen. Vielleicht sollte sie das Suzanne sagen. Schließlich hatten sie den Ausflug ihr zu verdanken. Die Gelegenheit war günstig, weil ihr pizzaliebender Krake gerade von ihr abließ und sich zur Männerrunde am Steuer gesellte. Dummerweise war Anne auch gerade frei und winkte Suzanne nahezu zeitgleich mit Christine zu sich. Obwohl Suzanne für einen Moment zu überlegen schien, bedeutete sie ihrer Mutter mit einem Schulterzucken, dass sie sich lieber zu Anne setzte. Die entspannte Stimmung war schlagartig dahin.


    »Ich mag ihn«, gestand Anne, nachdem Suzanne sie gefragt hatte, was sie von Etienne hielt.


    »Mama hat mit ihm noch so gut wie kein Wort geredet«, beschwerte sich Suzanne, die neben ihr an die Reling des Bugs gelehnt saß.


    »Das meint sie bestimmt nicht böse«, nahm Anne ihre Freundin in Schutz, auch wenn ihr das selbst bereits unangenehm aufgefallen war. »Mochte sie denn Pierre?«, hakte Anne gleich nach.


    »Klar mochte sie Pierre. Anfangs zumindest. Sein Vater ist im Vorstand von Air France – gleiche Kreise.«


    »Verstehe«, sagte Anne. Andererseits konnte sie, auch wenn sie selbst keine Kinder hatte, nachvollziehen, dass man sich als Mutter eine gute Partie für die Tochter wünschte.


    »Ihr kennt euch doch erst zwei Tage«, versuchte Anne, den Höhenflug ihres Patenkinds etwas zu relativieren.


    »Ja, aber es fühlt sich an wie eine halbe Ewigkeit. Da passt einfach alles«, erklärte sie und blickte hinüber zu ihrem Lockenkopf, der ihr sogleich ein Lächeln mit Luftkuss zuwarf.


    »Ihr seid frisch verliebt … Und wir sind nur im Urlaub hier …«, stellte Anne klar.


    »Das weiß ich«, protestierte Suzanne trotzig. »Ich weiß auch, dass es schwierig wird. Die Distanz … sein Job … Ich hab mein Studium …«


    »Über das alles habt ihr schon gesprochen?«, fragte Anne verwundert, weil dies auf ernstere Absichten hindeutete.


    Suzanne nickte. »Er will nicht nach Paris. Und wahrscheinlich braucht es noch ’ne Weile, bis das mit seiner eigenen Surfschule klappt«, ergänzte sie.


    »Hat er irgendetwas gelernt? Außer Surfen?«, hakte Anne nun doch etwas beunruhigt nach.


    »Er hat nach der Schule im Hotel gearbeitet«, sagte Suzanne.


    »Also kein Studium«, schlussfolgerte Anne und ahnte, dass das Christine überhaupt nicht schmecken würde. Anne hatte ihr Müllmann seinerzeit auch nicht geschmeckt, jedenfalls nicht als alltagstaugliches Menü.


    »Aber er macht was aus seinem Leben«, lobte Suzanne ihn.


    Anne nickte nachdenklich, weil sie gerade überlegte, dass sie niemals erfahren würde, ob sie mit dem Müllmann nicht genauso glücklich gewesen wäre wie mit Jörg. Sie hatte es ja nicht probiert. »Vielleicht geht es ja gut mit euch beiden«, sagte sie daher. Anscheinend kam das aber nicht so überzeugend rüber wie beabsichtigt.


    »Ich kann mir ja auch per Online-Dating jemanden suchen … Damit alles zusammenpasst: Karriere, Aussehen, Geld … Auf alle Fälle möchte ich nicht so enden wie Mama und Papa«, fuhr sie fort und blickte hinüber zu ihrer Mutter.


    Das erstaunte Anne und riss sie aus ihren Gedanken. »Aber die können doch gut miteinander.«


    »Du siehst sie ja nur zu Besuch oder hier im Urlaub.«


    »Habt ihr etwa Knatsch zu Hause?«, fragte Anne vorsichtig nach.


    »Nein, aber die beiden sehen sich doch kaum noch. Ich kann mich noch nicht mal mehr daran erinnern, wann wir das letzte Mal was zusammen gemacht haben, als Familie, oder wann die beiden mal allein weggegangen wären«, sagte Suzanne.


    Wieder sah Anne hinüber zu Christine, die plötzlich nicht mehr allein da saß. Michel hatte sich zu ihr gesetzt. Hatte Christine ihr etwa gerade einen selbstgefälligen Blick zugeworfen? Das sah ja fast so aus, als ob Christine auf einen Flirt mit ihm aus war.


    »Mama ist abends so oft weg … Und angeblich immer allein …«


    »Angeblich?«, fragte Anne.


    »Einmal hab ich sie im Wagen von so ’nem Aufreißertypen gesehen. Sie hat mit dem herumgeturtelt auf Teufel komm raus«, gestand Suzanne zögerlich.


    Anne hatte Mühe zu glauben, was sie da hörte. Dass Christine gerne flirtete, war Anne seit ihrem gemeinsamen Studium nicht neu … Aber ein Seitensprung, den Suzanne da eben andeutete? Nein, das war unmöglich. »Mach dir da mal keine Sorgen«, sagte sie. »Das war sicher nur ein Missverständnis«, fuhr sie fort, um Suzanne zu beruhigen. Doch Anne beschlich das ungute Gefühl, dass Suzanne recht haben könnte. Nun sah sie Christines Flirt mit Michel in einem anderen Licht.


    Hauptsache, Christine konnte zeigen, was sie draufhatte. Mehr war es doch bisher nie gewesen, oder etwa doch?


    »Denkst du, Mama könnte Papa betrügen?«, fragte Suzanne nun ganz konkret nach.


    »Unsinn«, erwiderte Anne, obwohl sie ihr das mittlerweile durchaus zutraute, vor allem wenn sie an den Vamp von früher dachte. Und genau so gab sie sich jetzt Michel gegenüber. Christine schien sich über alles, was er sagte, zu amüsieren. Man konnte sie über das ganze Boot hinweg lachen hören. Und was hatte ihre Hand an seinem Oberschenkel zu suchen? Bestimmt suchte sie nur Halt, weil der Wellengang zugenommen hatte und das Boot etwas schaukelte. Anne war sich so gut wie sicher, dass ihre Freundin nichts von einem blinden Mann wollte, aber Christines Herumkokettiererei regte sie trotzdem auf.


    Michel hatte sich als äußerst geistreicher Mann entpuppt. Christine war positiv überrascht: gute Allgemeinbildung, klare Ansichten und jede Menge witzige Anekdoten, mit denen er sogar auf dem Pariser Parkett bestehen konnte. Kein Wunder, dass er Anne faszinierte. Er war zudem äußerst charmant, wenn man mit ihm mal ein bisschen warm wurde – typisch Bretone eben. Nun hatte ihn Julien erneut in Beschlag genommen, was mehr als verständlich war, schließlich waren die beiden seit der Schulzeit befreundet, und soviel sie von Michel erfahren hatte, sahen sie sich höchstens einmal im Jahr. Christine verordnete sich eine Runde Sonne, um sich zu entspannen, doch zwei Dinge ließen das nicht zu. Erstens Annes verärgerter Blick und zweitens ihr eigenes schlechtes Gewissen. Letztlich hatte sie nämlich nur mit Michel geflirtet und ihr kilometerweit sichtbares Julia-Roberts-Lächeln aufgesetzt, weil sie Anne damit ärgern wollte. Das wiederum auch nur, weil diese als Patentante schon wieder Mutteraufgaben übernommen hatte. Es war wie immer. Der Kopf wusste genau, warum sie etwas tat, schickte Schelte in die Magengegend – und sie tat es trotzdem. Gott! Jetzt steuerte Anne auch noch auf sie zu. Am besten sie bemühte sich, nett zu sein. Anne war schließlich ihre beste Freundin und sie selbst die blöde Kuh – jedenfalls im Moment.


    »Du scheinst dich ja ziemlich gut mit Michel zu verstehen«, fing Anne sofort zu sticheln an, was Christine überhaupt nicht an ihr kannte. Umso mehr regte sie sich darüber auf, auch wenn sie wusste, dass Anne allen Grund dazu hatte – wie ferngesteuert.


    »Er hat viele interessante Facetten«, erwiderte sie und war stolz darauf, dass ihr »Kopf« diesmal obsiegte. Dummerweise sah Suzanne gerade zu ihnen her, vielmehr lächelte sie Anne zu, was den »Kopf« wieder abschaltete.


    »Suzanne hat bei dir ihr Herz ausgeschüttet und von der großen Liebe geschwärmt?«, fragte Christine spitz.


    »Was erwartest du? Man könnte ja meinen, du gönnst ihr das nicht.«


    »Soll ich etwa vor Freude im Dreieck springen, wenn Suzanne so einen Surftypen anschleppt? Wahrscheinlich kifft er auch noch.«


    »Hast du auch – früher …«


    Verdammt, Eigentor. Da hatte Anne auch noch recht. »Und, wann wollen sie heiraten?«


    »Warum fragst du das Suzanne nicht selbst?«, erwiderte Anne trocken. »Aber rumflirten, so dass es auch jeder sieht, ist dir ja wichtiger.«


    »Wie stellst du mich denn hin?«, provozierte Christine ihre Freundin.


    »War doch früher genauso. Ich musste ja einen Mann nur anschauen, schon bist du dazwischengegrätscht.«


    »Jetzt sag mir nicht, dass du dich ernsthaft für Michel interessierst«, sagte Christine, weil sie sich dessen gar nicht mehr so sicher war.


    »Natürlich nicht. Darum geht es doch überhaupt nicht. Es geht nur darum, was du machst … Genau wie damals bei Jörg. Den hättest du mir ja um ein Haar sogar noch ausgespannt …«, warf Anne ihr vor.


    Christine wollte an sich nicht weiter darauf eingehen, schließlich hatte sie Jörg vor Anne kennengelernt und sich zurückgezogen, nachdem Jörg sich für Anne entschieden hatte. Das Thema war heikel, daher lenkte Christine das Gespräch lieber wieder auf das Hier und Jetzt: »Dafür, dass dich Michel kaltlässt, bist du aber ziemlich empfindlich«, sagte sie und setzte gleich noch nach, obwohl der »Kopf« ihr das eigentlich verbieten wollte: »Erst nicht mitfahren wollen – wegen Jörg – und jetzt ein Theater machen, weil ich mich nett mit jemandem unterhalte, von dem du gar nichts willst. Erzähl das Suzanne. Die glaubt dir das in ihrem gegenwärtig verblendeten Zustand sogar.«


    Anne blieb still, und Christine warf sich augenblicklich vor, nicht die Klappe gehalten zu haben.


    »Du bist so was von …«, begann Anne schließlich. Sie musste gar nicht weitersprechen.


    »Tut mir leid«, lenkte Christine sofort ein, doch Anne war offenkundig mittlerweile in Gedanken ganz woanders – bei Michel. Er bewegte sich etwas wacklig auf die Kajüte zu und musste einem Bierkasten ausweichen, den Julien mitten im Weg hatte stehen lassen.


    Anne war augenblicklich in Wachhundposition. Wie das nervte. Natürlich war nichts passiert, weil Michel sich vorsichtig an Bord bewegte und seine Füße nur an den Rand des Bierkastens gestoßen waren. Er wich zur Reling hin aus.


    »Michel. Da ist es rutschig«, rief Anne ihm zu, die mittlerweile am ganzen Körper sichtlich versteift war.


    Kaum hatte Michel ihre Stimme gehört, drehte er sich um und rutschte deshalb aus, fing sich aber gleich wieder und signalisierte mit einem Lächeln Entwarnung.


    Halt jetzt bloß die Klappe!, ermahnte sich Christine im Stillen, doch der Zwang, auf Annes Ängstlichkeit einzugehen, die andere verrückt machen konnte, war stärker: »Jörg hat sich bei so einer Gelegenheit das Bein gebrochen«, platzte es aus Christine heraus, weil sie Anne das schon immer sagen wollte.


    Wenn Blicke töten könnten! Anne machte auf dem Absatz kehrt und ging zu Michel. Stimmte doch. Jörg war auf ihrer Wanderung durch das Mangfalltal doch nur von dem Baumstamm über einem Flusslauf gerutscht, weil Anne ihm unentwegt zugerufen hatte: »Vorsicht! Pass auf!« Er war unsicher geworden, und als sie ihn auch noch vom anderen Ufer aus aufgefordert hatte, schnell nach ihrer Hand zu greifen, war es passiert: Bein angebrochen. Komischerweise fühlte es sich gut an, das mal gesagt zu haben, aber nur ganz kurz, denn an sich wollte Christine doch einen harmonischen Urlaub mit ihren Freundinnen verbringen.


    Karin stellte fest, dass sie sich bereits nach wenigen Stunden auf Juliens Boot vitaler fühlte als nach stundenlangem Sonnenbaden am Strand, das einen letztlich nur noch müder machte. Hier war man ständig in Bewegung, schon allein, um den Wellengang auszugleichen. Die frische Luft kam mit dazu, oder war es der Umstand, dass Andreas mal nicht von seinem Job redete und so richtig gut drauf war? Er trug immer noch die Kapitänsmütze, die Julien ihm übergezogen hatte. Vermutlich hatte er bereits als Kind davon geträumt, Kapitän zu sein – und nun malochte er als Anwalt. Julien brachte Bernd und Andreas sogar dazu, wie festgewachsen an einer Angel zu stehen. Ein Fisch biss an. Die Männer ernteten Applaus von Suzanne und Etienne, die dem Spektakel zusahen. Das Erfolgserlebnis schlechthin für Andreas, der sich gleich von Bernd ablichten ließ – für Facebook. Jeder sollte wissen, was für ein toller Hecht er war. Viel mehr hatte Karin aber Michel beeindruckt. Eine Art Privatlesung von einem Krimiautor zu bekommen, noch dazu einem Blinden, der sich im Zuge seiner Recherchen tatsächlich ein profundes Wissen über die Justiz angeeignet haben musste, hatte sie aus vollen Zügen genossen. Ganz relaxed neben ihm an die Reling gelehnt zu sitzen und ihm zuzuhören, hatte etwas unglaublich Entspannendes. Anne war bei der anschließenden Fachsimpelei über Justitia eingenickt, was Michel aber nicht als Affront gewertet hatte und ihn nicht daran hinderte, auf Karins Fragerei geduldig einzugehen.


    »Die besten Quellen sind am System gescheiterte Juristen. Leute, die irgendjemand selbst aufs Kreuz gelegt hat. Komischerweise haben sie dann wieder den Drang nach Gerechtigkeit«, erklärte er.


    »Vielleicht ist das einer der Gründe, warum ich mich fürs Patentamt entschieden habe«, gab Karin zu.


    »Was ist passiert?«, fragte Michel interessiert nach.


    »Ich war zuerst in einer Kanzlei, die sich auf Scheidungen spezialisiert hatte. Es ging gar nicht mehr um die Menschen, sondern nur noch darum, sie möglichst schnell von der Backe zu kriegen. Irgendwie hatte keiner Lust auf den Job. Witze wurden gerissen und vor Gericht … Man kennt sich mit der Zeit und weiß genau, welcher Richter wie tickt. Man musste auf Befindlichkeiten eingehen, und es war klar, wer auf was abfuhr. Bei Patentstreitigkeiten hat man das nicht. Alles ist viel sachlicher«, führte Karin aus.


    »Na, vielleicht sollte ich mal einen Krimi über eine Patentanwältin schreiben, die sich in dunkle Machenschaften verwickeln lässt.«


    »Tun Sie das bloß nicht. Es gibt nichts Langweiligeres«, sagte sie, was ihr sogleich vor Augen führte, wie langweilig ihr Leben doch geworden war. Obwohl Michel sie nicht sehen konnte, schien er auf eine Art zu spüren, dass sich Nachdenklichkeit hinter ihrem Schweigen verbarg.


    »Warum machen Sie es dann?«, fragte er mit entwaffnender Naivität, hinter der sich nicht die Spur eines Vorwurfs oder Verachtung verbarg. Der Mann verstand es offenbar, auf emotionale Knöpfe zu drücken.


    »Weil ich ab und zu jemandem wirklich helfen kann«, rechtfertigte sie sich. »Zumindest hab ich das Gefühl«, fügte sie hinzu.


    »Aber das ist doch dann alles andere als langweilig. Das klingt nach sinnstiftender Lebensaufgabe«, meinte er.


    »Jetzt übertreiben Sie aber«, erwiderte Karin, wobei sie zugleich merkte, wie viel Energie ihr Michels Bemerkung gegeben hatte. Inmitten der bürokratischen Sinnlosigkeit, die sie nervte, war plötzlich ein kleines Licht – und wenn es nur ihr bescheidener Beitrag zum Leben war, dass Tausende von Babys nicht mehr auf ihren Krabbeldecken frieren würden.


    Es war offensichtlich, dass Anne ihr aus dem Weg ging. Selbst schuld – der Preis für ein loses Mundwerk. Als sie alle nach einem traumhaften Tag auf offener See von Bord gingen, überlegte Christine schon, sich bei Anne zu entschuldigen, doch da klebte Suzanne wieder an ihr, was Christine erneut sauer aufstieß. Sollte sie jetzt etwa auf gut Freund mit Etienne machen, nur um sich das Wohlwollen ihrer Tochter zu erkaufen? Das wäre ja noch schöner. Der impulsive Protest wich aber der schmerzlichen Einsicht, dass sich eine Mutter ernsthafte Gedanken machen musste, wenn sich die Tochter lieber mit der Patentante abgab. Diesmal obsiegte der Kopf, der ironischerweise – auch das gestand sich Christine ein – den entscheidenden Impuls von ihrem Herzen bekam.


    »Du bleibst doch noch zum Essen?«, fragte sie Etienne, als sie zurück im Ferienhaus waren, obgleich er gar nicht signalisierte oder andeutete, nicht zu bleiben.


    »Gerne«, erwiderte er etwas verunsichert. Klar, dass sie einen skeptischen Blick von Suzanne dafür erntete. Sicher glaubte sie, dass die Frage ihrer Mutter ironisch gemeint war. Also besser noch ein paar Kohlen nachlegen und sich zu ihm auf die Terrasse setzen. Die anderen verzogen sich sowieso zum Frischmachen auf ihre Zimmer – Michel in Leclercs Haus – natürlich in Annes Begleitung, die er diesmal nicht ablehnte, so dass sie mit Suzanne und Etienne ungestört war.


    »Bist du von hier?«, fragte sie den jungen Mann, was ihn erstaunte, wobei sich Christine nicht sicher war, ob wegen der Frage an sich oder weil sie sich um einen warmen Tonfall bemüht hatte.


    »Ich komme aus Paimpol«, sagte er.


    Christine kannte das bretonische Nest, das direkt am Meer lag und gerade mal mit ein paar netten Häuserzeilen am Hafen aufwarten konnte. Nicht die reichste Gegend, was man den umliegenden Ferien- und Wohnhäusern auf den ersten Blick ansah.


    »Netter kleiner Ort«, schmeichelte sie ihm, doch Etienne lachte nur.


    »Saint-Malo ist nett, aber Paimpol … da fühlt man sich wie am Ende der Welt.« Dass er ihre Meinung teilte, einen ehrlichen Charakter und zudem noch Humor zu haben schien, war schon mal ein Pluspunkt.


    »Was macht deine Familie? Tourismus?«, fragte Christine.


    »In Paimpol?« Wieder lachte er. »Mein Vater ist Fischer, und meine Mutter kümmert sich um Gästehäuser, wenn sich mal jemand in die Ecke verirrt. Aber surfen will dort keiner.«


    »Dafür hier umso mehr«, schaltete sich Suzanne nun mit ein. Dabei ergriff sie seine Hand, was so wirkte, als wolle sie ihm Mut zusprechen.


    »Hast du schon mal über Sponsoring nachgedacht? Meine Agentur hat gute Kontakte zu Herstellern von Sportartikeln«, sprudelte es aus Christine in einem Anfall von wachsender Sympathie für den jungen Mann heraus.


    Etienne sah so aus, als hätte er noch nicht darüber nachgedacht.


    »Echt? Das würdest du tun, Mama?«, fragte Suzanne begeistert, und Etienne kriegte sich gar nicht mehr ein.


    Christine hoffte, dass er ihr nicht gleich um den Hals fiel. »Und was macht ihr heute Abend noch? Pizza?«, fragte sie und schmunzelte.


    »Ich hab im Schuppen einen Grill entdeckt und ein paar Fackeln«, sagte Suzanne.


    »Tolle Idee … aber macht’s lieber am Strand. Bei dem Wind zieht der Rauch ins Haus.«


    »Geht klar. Wir wollten heute Nacht sowieso am Strand schlafen oder in der Grotte am Hang.«


    Christine versteifte unwillkürlich. Die Grotte!


    »Das ist bestimmt total romantisch. Bei Ebbe kommt man rein, und bei Flut ist man für sich«, freute sich Etienne schon.


    Da hatte er recht. Man war für sich, wie sich Christine mit einer Mischung aus wohligen Erinnerungen und aufsteigenden Schuldgefühlen erinnerte …


    Anne hatte für einen Moment darüber nachgedacht, sich nach dem maritimen Ausflug zunächst auszuruhen oder zumindest ein bisschen frisch zu machen, doch erstens hatte sie keine Lust auf Christines miese Stimmung, und zweitens hatte Michel diesmal ihr Angebot, ihn zu begleiten, angenommen. Er hatte ihr erklärt, dass sein Gleichgewichtssinn durcheinandergekommen war. Das ging ihr nicht anders. Man gewöhnte sich an die Schaukelei an Bord, und sobald man wieder festen Boden unter den Füßen hatte, fühlte es sich so an, als würde der Untergrund immer noch wanken. Für einen Blinden mit sensibilisierten Sinnen musste das noch stärker spürbar sein. Dass Michel wie auf Eiern ging, war auch dem alten Leclerc aufgefallen, der wie üblich auf der kleinen Holzbank vor dem Haus saß und Pfeife rauchte. So schnell hatte Anne den alten Mann noch nie auf den Beinen gesehen. Er machte sich offenbar Sorgen um seinen Enkel.


    »Michel. Ist alles in Ordnung?«, fragte er gleich, bevor er seine Hand auf Michels Schulter legte und ihn ausgiebig musterte.


    »Ich bin wohl kein Seemann«, erklärte Michel.


    »Wie deine Mutter«, erwiderte Leclerc kopfschüttelnd. Dann wandte er sich Anne zu: »Anne. Darf ich dir etwas anbieten?«


    »Ja, bleiben Sie doch noch ein bisschen. Ich möchte nur schnell raus aus diesen Turnschuhen«, sagte Michel und verschwand erst nach drinnen, als Anne dem zugestimmt hatte.


    »Früher haben wir uns immer solche Sorgen um ihn gemacht. Aber jetzt kommt er gut zurecht«, sagte Leclerc, der Michel mit Stolz in seinen Augen hinterhersah. »Komm mit … Mal sehen, was der Kühlschrank zu bieten hat«, sagte er mit einladender Geste.


    Anne folgte ihm ins Haus. Mitten auf dem Tisch stand eine Büste, um die noch etwas Verpackungsmaterial gewickelt war. Darunter lagen Kisten. Erst beim näheren Hinsehen erkannte Anne, dass es eine Büste von Leclerc war, sogar ziemlich gelungen.


    »Jetzt sag bitte nicht, dass ich das bin. Das sieht ja so aus, als ob ich schon hundertzwanzig wäre«, sagte er scherzhaft.


    Anne begutachtete die Büste näher und fuhr über die Gesichtszüge. Sie war aus gebranntem Ton.


    »Sag bloß, Michel …?«, fragte sie.


    »Er ist ein großartiger Künstler, nicht wahr?«, sagte Le­clerc


    Anne war perplex.


    »Männer, die keine Frauen haben, suchen sich eben Hob­bys«, sagte Leclerc und lachte.


    »Für ein Hobby sieht das aber schon ziemlich professionell aus«, lobte Anne Michels Künste als Bildhauer.


    »Das hört man gern«, hörte sie Michel sagen, der bereits die Treppe herunterkam.


    »Aber wie geht das? Auch per Schall?«, fragte Anne etwas verunsichert.


    »Wenn Sie mir helfen, die Kisten mit dem Ton hochzutragen, zeig ich es Ihnen«, versprach er. Dann tastete er nach einer der Kisten, die für einen allein recht schwer waren. Anne war auf diese Erklärung gespannt. Dafür lohnte sich die Schlepperei.


    Anne war felsenfest davon überzeugt, dass Michel sich der Hilfe irgendwelcher technischen Gerätschaften bediente, um komplexe Formen – und was konnte komplexer als ein menschliches Gesicht sein – zu erfassen. Vielleicht eine Art 3D-Scanner, den man an einen Computer anschloss, um die so erfassten Daten in ein High-Tech-Gerät zum Gießen zu übertragen. In seinem Zimmer hatte sie jedoch nichts dergleichen herumstehen sehen. Im Moment sah sie sowieso so gut wie gar nichts mehr, nur noch Lichtschemen unter ihren geschlossenen Lidern. Michel hatte es so gewollt und ihr versprochen, ein Abbild aus Ton von ihrem Haupt zu erstellen. Protest zwecklos, auch wenn Anne nicht das geringste Verlangen nach einer Büste von sich selbst verspürte und schon überlegte, wo sie ihr Konterfei aufstellen sollte, ohne sich in einem Museum zu glauben. Schon spürte sie seine warmen Hände auf ihren Schläfen.


    »Ich muss Dinge ertasten, um mir ein Bild von ihnen zu machen«, erklärte er. Dann folgte der eigentliche »Scan«, ganz sachte, aber bestimmt. Mit dem Gesicht fing er an. Es war ungewohnt, so berührt zu werden. Man fühlte sich komplett exponiert. Soweit Anne das wahrnehmen konnte, erkundete er zunächst mit zwei oder drei Fingern einen markanten Punkt und setzte ihn dann in Relation zu anderen Teilen der Gesichtspartie. Die Nase schien dabei besonders schwierig zu sein, weil er ziemlich lange daran herumfummelte, bevor er seine Hand auffächerte und die Fingerspitzen bis zu den Ohren und Augen sowie zur Mundpartie spreizte. Vermutlich nahm er auf diese Weise Maß.


    »Aus Ihnen wird eine Römerin«, sagte er.


    »Eine Römerin?«


    »Na, gerade Nase und kleine Nasenflügel«, erläuterte er.


    Nun war der Mund dran. Die Berührung ihrer Lippen war sinnlicher als alles, was Anne bisher auf ihnen gespürt hatte. Es fühlte sich besser an als ein Kuss und brachte sie dazu, leicht zu beben. Das musste er gemerkt haben.


    »Ich hab’s gleich«, versuchte er, sie zu beruhigen, dabei hätte sie ihm am liebsten zugehaucht, dass er auf gar keinen Fall damit aufhören soll. Das wäre ein Fehler gewesen, denn was dann kam, fühlte sich gleich noch besser an. Seine Hände wanderten über den Hinterkopf in ihren Nacken und glitten an ihrem Hals entlang. Schon wieder dieses innere Beben, das seine Hände auf ihrer Haut auslösten. Dann hielt er kurz inne.


    »Sie haben ein sehr schönes Gesicht«, stellte er ziemlich sachlich fest.


    Anne stand noch so unter dem Einfluss dieser neuen ­Dimension von Sinnlichkeit, dass sie keinen Ton herausbrachte.


    »Welche Augenfarbe haben Sie?«, fragte Michel.


    »Grün-braun«, sagte sie.


    »Und die Haare? Bestimmt dunkelblond«, spekulierte er.


    »Woher wissen Sie das?«


    »Blondes und rotes Haar fühlt sich meistens anders an, aber irgendwie hatte ich so ein Bild von Ihnen.«


    »Beruhigend zu wissen, dass Sie mich nicht für eine Blondine gehalten haben«, sagte Anne amüsiert.


    »Auf keinen Fall«, erwiderte er.


    »Sie wollen sich jetzt tatsächlich die Mühe machen?«


    »Es ist keine Mühe … Ich brauch das als Ausgleich …«, sagte er, ohne die Hände von ihren Schultern zu lösen. Es fühlte sich vertraut und alles andere als aufdringlich an.


    »Was ich schreibe, existiert nur in meinem Kopf. Ich kann es nicht wirklich sehen, geschweige denn anfassen. Außerdem ist die Bildhauerei eine spannende Art für blinde Menschen, ihre Welt zu erfassen, sich auszudrücken, an ihr teilzuhaben. Es schult das Vorstellungsvermögen«, erklärte er, bevor er dann doch seine Hände von ihr löste.


    »Talent braucht es dafür sicher auch. Es gibt bestimmt nicht viele Menschen, die das können … schon gar nicht, wenn sie blind sind. Wie sind Sie eigentlich darauf gekommen?«


    »In der Blindenschule … Es hat mir so viel gegeben, dass ich es gerne auch anderen vermitteln möchte.«


    »Aber kann man denn so was überhaupt lernen? Das Handwerk sicher ja, aber ohne Talent … Ich stell mir das schwer vor …«, sagte Anne.


    »Ist es nicht. Man muss nur spielerisch damit umgehen.«


    »Das hat der Dozent an der Volkshochschule, bei dem ich mal einen Töpferkurs gemacht habe, auch gesagt. Herausgekommen sind nur Gefäße, die ich mir nicht mal in den Garten stellen würde«, gestand Anne ein.


    »Wenn man früh genug damit anfängt … Kinder lernen so was viel schneller und haben Spaß daran«, meinte Michel.


    »Sie wollen es also Kindern beibringen?«, fragte sie geradeheraus.


    »Ja, genau das hab ich vor … so eine Art Feriencamp … Kurse über zwei oder drei Wochen.«


    »Ich finde das großartig«, sagte Anne.


    Danach herrschte Funkstille. Michel stand regungslos hinter ihr. Das irritierte Anne so sehr, dass sie sich zu ihm umdrehte. An Michels Augen ließ sich nicht ablesen, dass ihn irgendetwas bedrückte, an seiner Miene schon.


    »Hab ich was Falsches gesagt?«, fragte sie sofort.


    »Nein … es ist nur so …«, fing Michel an, bevor er tief Luft holte. »Ich möchte das Feriencamp gerne hier aufziehen. Mein Großvater findet die Idee großartig.«


    Anne stutzte. Waren das Haus seines Großvaters und der Garten nicht etwas zu klein dafür? Doch in dem Moment dämmerte ihr, was Michel bedrückte. Er dachte an ihr Haus!


    »Im Ferienhaus?«, fragte sie sicherheitshalber nach.


    Michel nickte. Anne bemerkte, dass er aus Anspannung mit den Zähnen malmte.


    »Es wäre ideal und … die Gemeinde würde uns unterstützen, Gelder bewilligen für den Umbau …«


    Das musste Anne erst einmal verdauen. Ein Teil ihres Lebens würde für immer verschwinden. Auch wenn Michel nicht sehen konnte, wie sehr sie das traf, schien er es doch zu erahnen.


    »Anne. Ich möchte Ihnen das Haus nicht wegnehmen. Bevor ich hierherkam, konnte ich mir nicht vorstellen, dass es mir so schwerfallen würde, aber dann hat mir mein Großvater die alten Geschichten erzählt. Ich wusste davon, aber wie tief die Freundschaft zwischen Ihren Familien war … ich hatte keine Ahnung. Ich dachte, es ist ja nur ein Ferienhaus, aber jetzt …«


    Anne hörte die wachsende Verzweiflung in seiner Stimme. Sie war nicht gespielt. »Vielleicht ist es ganz gut, loszulassen«, sagte sie mehr zu sich, weil ihr die letzten Jahre an Jörgs Seite präsenter waren als ihre Jugend oder Kindheit, die sie hier mit ihrem Großvater und ihren Eltern verbracht hatte. Wenn sie noch leben würden, sähe die Sache anders aus. Wahrscheinlich würde der alte Leclerc das Vorhaben seines Enkels dann auch nicht unterstützen.


    »Ist das wirklich das, was Sie fühlen?«, fragte Michel. Es zeichnete ihn zweifelsohne aus, dass er ihren Anflug von Tapferkeit hinterfragte.


    »Nein … Ich könnte heulen … aber … Michel … Es ist nur ein Ferienhaus … Wir sind doch gerade mal drei, vier Wochen hier … Es wäre nicht richtig … Ich könnte hier keinen Urlaub mehr genießen …«, offenbarte Anne.


    »Großvater hat bereits darüber nachgedacht, dass Sie irgendwann vielleicht in seinem Haus …«, setzte er an.


    »Und Ihre Eltern?«


    »Sie konnten der Bretagne noch nie etwas abgewinnen. Meine Mutter ist schon vor acht Jahren gestorben, und mein Vater … Er hat sich wieder verliebt. Er lebt jetzt mit seiner neuen Frau in der Nähe von Brüssel.«


    Anne erinnerte sich daran, wie sehr der alte Leclerc darunter gelitten hatte, dass Michels Mutter nur zu Weihnachten und zu seinen Geburtstagen in die Bretagne gekommen war. Michels Eltern hatten ihnen die Zeit hier nie streitig gemacht. Dass sie künftig in seinem Haus die Ferien verbringen durften, bewies, dass er es ihnen, aber auch seinem Enkel recht machen wollte, doch das kleinere Haus hatte weniger Zimmer und war gerade mal groß genug für drei.


    »Wir würden es von hier aus dann immer sehen und … Vielleicht kann man sich ja auch daran gewöhnen …«, sagte sie wenig überzeugend, auch wenn sie beabsichtigt hatte, Michels Gewissen damit etwas zu erleichtern. »Wann soll es denn losgehen mit dem Umbau?«, fragte sie.


    »Schon in diesem Herbst«, sagte er.


    Anne schluckte. Es konnte jedenfalls keinen Zweifel daran geben, dass sein Projekt wichtiger war als ein Refugium für ein paar gestresste Großstädter.


    »Großvater wollte, dass ich erst mit Ihnen spreche.«


    »Na ja, das haben Sie ja jetzt …«


    Michel nickte.


    »Aber versprechen Sie mir eins … Sagen Sie den anderen nichts. Es ist besser, wenn sie es erst nach dem Urlaub erfahren«, schlug Anne vor.


    »Versprochen … Und danke, Anne … für Ihr Verständnis und … Ihr großes Herz«, sagte er.


    Ob das Herz nicht doch anfangen würde zu bluten, wenn sich diese Nachricht erst einmal gesetzt hatte, wagte Anne im Moment jedoch noch zu bezweifeln.


    

  


  
    Kapitel 6


    Anne wunderte sich nicht darüber, dass sie in dieser Nacht keinen Schlaf fand, was bei Vollmond für sie generell schwierig war. Michels Eröffnungen waren ihr dermaßen auf den Magen geschlagen, dass sie das gemeinsame Abendessen mit der Begründung, von der Seeluft todmüde zu sein, hatte ausfallen lassen. Anne blickte durch ihr Fenster im ersten Stock hinaus aufs Meer. Es gab fast nichts Friedlicheres, als den Schein des Mondes auf den Wellen tänzeln zu sehen, vor allem wenn der Himmel sternenklar war. Wenn Michel hier ein Zentrum für blinde Kinder aufziehen würde, könnte sie das nie wieder so sehen. Sicher wäre es der gleiche Mond, wenn sie eines Tages in Leclercs Haus wären, aber dann könnten sie sich auch gleich woanders einmieten. Es wäre so oder so nicht mehr dasselbe Gefühl. Anne wollte diesen Moment daher auskosten und schlich leise hinunter in den Garten, um zum Rand der Klippen zu gehen, weil man von dort aus in so klaren Nächten wie dieser die ganze Steilküste mit den Lichtern der benachbarten Hafenstädte bewundern konnte. Kaum hatte Anne sich auf die kleine Steinmauer gesetzt, stach ihr eine Gestalt mit flatterndem weißen Morgenmantel ins Auge. Es war Christine. Was um alles in der Welt machte sie mitten in der Nacht am Rand der Steilklippe keine zwei Schritte vom Abgrund entfernt? Annes Meditationen zum Thema »Farewell, geliebtes Ferienhaus« waren im Nu ad acta gelegt. Die Sorge um Christine, die wie eine Geist­erscheinung herumspukte, überwog.


    »Christine«, rief sie hinunter zum schmalen Weg, der zur Klippe führte. Wenigstens reagierte sie, doch als sie sie erreichte, blickte ihre Freundin immer noch hinunter zur Felswand.


    »Ich konnte nicht schlafen«, erklärte Christine lapidar.


    »Ich auch nicht«, gestand Anne, nahm sich aber vor, kein Wort über Michels Vorhaben zu verlieren. Erst jetzt bemerkte Anne, dass am Fuße des Felsens noch ein Feuer glimmte. Dahinter lag die kleine Grotte. Wollten Suzanne und Etienne nicht die Nacht dort verbringen? Sicher machte Christine sich deswegen Sorgen.


    »Suzanne ist ein großes Mädchen«, sagte Anne, doch Christine ging gar nicht darauf ein. Stattdessen inhalierte sie die Nachtluft und setzte sich ins Gras. Anne tat es ihr gleich.


    »Tut mir leid wegen heute. Ich war ziemlich bescheuert zu dir … wegen Jörg und seinem Unfall am Fluss«, gestand Christine.


    »Wickel du mal jahrelang nur Schadensfälle ab. Irgendwann bleibt dir einer …«, erklärte Anne, weil sie genau wusste, dass sie überängstlich war und manchmal andere damit verunsicherte.


    »Ach Anne. Ich mein das jetzt nicht böse, aber du warst doch früher auch schon so. Das ist ja auch nicht weiter schlimm.«


    »Warum reitest du dann so darauf herum?«, fragte Anne vorsichtig nach.


    »Weil’s halt manchmal nervt. Jörg hat das auch genervt.«


    »Jörg?« Anne konnte sich nicht daran erinnern, dass er ihr gegenüber jemals ein Wort in diese Richtung verloren hatte.


    »Wann hat er das gesagt? Sicher nach dem Unfall beim Wandern …«, mutmaßte Anne.


    »Nein. Einfach so … weil du ihm wieder etwas ausgeredet hattest. Ich glaube, er wollte mit Freunden zum Tauchen ans Rote Meer … und ist dann dir zuliebe nicht gefahren«, erzählte Christine.


    »Es ist ja auch nicht ungefährlich«, rechtfertigte sich Anne, weil sie sich noch genau an die Debatte mit ihrem Mann erinnern konnte. Seine Bronchien waren seine Schwachstelle gewesen, und der Arzt hatte ihm abgeraten. Außerdem wusste Anne schon damals, wie viele Lebensversicherungspolicen an Hinterbliebene von Tauchunfällen ausgezahlt wurden.


    »Im Leben ist alles gefährlich … aber mal ganz abgesehen davon, dass du manchmal ’ne Spaßbremse bist … Es verunsichert die Menschen um dich herum. Michel ging das heute auch so.«


    Christine blickte sie an, und mit Sicherheit merkte sie, dass sie das traf. Ganz spontan legte ihre Freundin den Arm um sie.


    »Komm schon, Anne. Sei froh, dass dir das mal jemand sagt.«


    Anne nickte stumm, weil sie prompt an Jupiter denken musste, an ihr bescheuertes Gespräch über Sternschnuppen und die Wahrscheinlichkeit, von einer getroffen zu werden. Jörg könnte noch leben, wenn sie keine Debatte darüber am Golfplatz vom Zaun gebrochen hätte.


    »Anne! Jetzt schau nicht so finster. Ich hab dich trotzdem lieb«, sagte Christine. Das wirkte, jedenfalls für einen Moment.


    »So viele Erinnerungen, wenn ich hier sitze und aufs Meer schaue«, sagte Christine nun unvermittelt.


    Wie wahr! Anne blieb nichts anderes übrig, als das abzunicken und dabei tief zu seufzen.


    Es hatte Karin einiges an Kraft gekostet, ihren Mann dazu zu überreden, mit ihr früh am Morgen zum Bäcker zu fahren, um alle mit frischem Baguette und Croissants zu versorgen. Um ein Haar hätte sie ihn sogar gefragt, ob er mit ihr hinjoggen wolle, doch so weit reichte Andreas’ Liebe dann sicher nicht. Dass er gut gelaunt aufgestanden war und eingesehen hatte, sich für Michels gelungenen Ausflugstag zu revanchieren, war allemal mehr, als Karin von ihm gewohnt war. Die gestrige Überdosis an Seeluft schien aber nicht jedem gutgetan zu haben. Anne sah etwas zerknittert aus, als sie von den Einkäufen zurück zu ihr auf die Terrasse stießen.


    »Morgen, Anne«, begrüßte sie ihre Freundin. Dafür erntete sie ein gezwungenes Lächeln. Das gleiche Spiel keine zwei Minuten später, als Christine aus dem Haus schlurfte – gefolgt von Bernd, der morgens immer wie halb tot aussah und nur Halt an seinem Smartphone fand. Dann stießen Suzanne und Etienne zu ihnen, allerdings kamen sie nicht aus dem Haus, sondern kletterten über die Steinmauer. ­Etienne trug eine Kühlbox. Suzanne zwei Schlafsäcke, wobei sich Karin angesichts ihrer verliebten Blicke so gut wie sicher war, dass sie nur einen gebraucht hatten. Die Nacht musste körperlich sehr anstrengend gewesen sein, weil sich Suzanne gleich ein Croissant schnappte. Den zweiten Bissen bekam Etienne. Zum Nachtisch gab’s einen Kuss. Karin seufzte und blickte hinüber zu Andreas, der sich mit einer Tasse Kaffee zu Bernd gesellt hatte. Wehmütig dachte sie an früher. Im Prinzip war Andreas auch mal ein »Etienne« gewesen, nur dass er statt zu surfen auf Klettertouren in den Bergen abgefahren war. Wollte er nicht sogar mal Bergführer werden? So wehmütig, wie Christine die jungen Leute gerade ansah, stellte sie sich bestimmt die gleiche Frage bezüglich ihres Bernds. Irgendetwas ging in ihr vor, das spürte Karin. Christine war selten so nachdenklich und niedergeschlagen. Nur Anne schien sich unbefangen mit den beiden zu freuen.


    »Euch geht’s ja gut«, kommentierte Anne die Knutsche­reien augenzwinkernd. »Sollten wir Michel nicht auch einladen?«, fragte sie dann.


    »Haben wir schon«, erklärte Karin, weil sie ihn gleich nach ihrer Rückkehr vom Bäcker aufgesucht hatten.


    »Und? Wollte er nicht?« Annes Gesicht trug augenblicklich Trauer. »Nun sag schon …«, insistierte sie.


    »Er ist ziemlich fertig«, mischte sich Andreas ein.


    »Hat er gesagt, warum?« Anne bekam ihr Croissant nicht mehr herunter, obwohl sie es auf französische Art in den Kaffee getunkt hatte.


    »Sein Agent hat sich den Arm gebrochen«, klärte Karin sie auf.


    »Jetzt muss er die Fahrradtour abblasen«, sagte Andreas.


    »Fahrradtour?«, fragte Suzanne irritiert.


    »Er hat ein Tandem«, klärte Karin sie auf.


    »Er hatte sich so darauf gefreut«, sagte Anne mit großem Bedauern.


    »Und wenn jemand von uns einspringt?«, fragte Andreas in die Runde, was offenbar alle verblüffte, am meisten seine Frau. »Wir wollten doch schon immer mal einen Ausflug mit den Rädern machen«, fuhr Andreas fort.


    Was war nur in ihren Mann gefahren? Ein bisschen Bewegung und Angeln an der frischen Luft mussten ihn zum Aktivisten gemacht haben. Klar, dass er sich erst einmal Rückhalt bei seinem Busenfreund suchte. Bernd schien der Gedanke zu gefallen. Dass er von seinem Smartphone abließ, war ein untrügliches Zeichen dafür.


    »Im Dorf gibt’s doch einen Fahrradverleih.« Andreas’ Augen begannen schon zu leuchten.


    »Cool. Echt cool«, meinte Suzanne. Etienne nickte, was Karin auch nicht anders erwartet hatte.


    Ausgerechnet Anne machte zu ihrer großen Überraschung einen Rückzieher: »Ich weiß nicht … Die Zeit vergeht hier so schnell … Ich bin noch gar nicht dazu gekommen, das hier alles zu genießen …«, gab sie zu bedenken, jedoch nicht sonderlich überzeugend. Fix relativierte sie ihre eben geäußerte Ansicht: »Na ja, stimmt schon. Wir wollten das schon vor drei Jahren mal machen.«


    »Also ich bin dabei«, sagte Bernd, weshalb Christine ihr Croissant fast im Hals stecken blieb. Sie sah ihren Mann entgeistert an. »Du sagst doch immer, ich soll mich ein bisschen mehr bewegen«, gab er ihren Blick zurück.


    »Ich finde, Anne hat recht. Ich bin auch noch nicht dazu gekommen abzuschalten. Gestern auf dem Boot und heute auf dem Fahrrad. Ich möchte einfach nur am Strand liegen und meinen Urlaub genießen. Was ist bloß los mit euch?«, posaunte Christine in die Runde. Das Alphaweibchen hatte gesprochen.


    »Und … wer fährt dann mit ihm? Ich meine … vorn?«, fragte Andreas.


    »Wir könnten uns abwechseln«, überlegte Bernd, doch weil Christine die Augen verdrehte, widmete er sich lieber wieder seinem Smartphone. »Wohin will er denn?«, fragte Bernd dann doch nach.


    »Von hier zum Mont-Saint-Michel«, klärte Karin ihn auf.


    »Was?« Christine schien außer sich. »Das ist ’ne Zwei- wenn nicht Dreitagestour.«


    »Das ist ziemlich anstrengend … und bei dem Verkehr … Ich bin auch noch nie Tandem gefahren«, sagte Anne.


    »Entweder wir fahren alle, oder wir lassen es«, stellte Karin klar, weil ihr das Hin und Her langsam auf die Nerven ging.


    »Jetzt frühstücken wir erst mal«, entschied Christine.


    Wenigstens diesbezüglich waren sie sich einig.


    Christine konnte sich nicht erinnern, jemals in ihrer Clique der Buhmann gewesen zu sein, der Spaßverderber, zumal diese Rolle ja eher Anne zugedacht war. Nun hatte sie sich deshalb schon freiwillig in die Küche begeben und märtyrerhaft erklärt, dass sie das bisschen Geschirr auch allein schaffen würde. Die anderen sollten den herrlichen Morgen nutzen – zumindest hatte Christine sie damit geködert. Keiner hatte angebissen. Stattdessen, wie Christine durch das offene Küchenfenster sehen und hören konnte, wurde weiter debattiert. Zumindest vernahm sie, dass Bernd mittlerweile auf ihrer Seite stand.


    »Das sind ja zweihundertundfünfzehn Kilometer, aber auch nur, wenn wir die Landstraßen nehmen. Mit dem Auto maximal drei Stunden, aber mit dem Rad …«, ereiferte er sich.


    Sofort drehte sie das Wasser ab, um den Stand der Dinge genauer zu erlauschen.


    »Schon weit«, hörte sie Andreas sagen. Wenn Bernd nicht mitfuhr, dann würde Andreas auch nicht mit dabei sein, was wiederum hieß, dass Karin sich keinen Millimeter bewegen würde. Natürlich könnte Anne mit Michel allein fahren, aber das würde sie niemals tun. Zu gefährlich. Damit hätte sie ausnahmsweise sogar mal recht. Vorn Anne und hinten ein Blinder. Das konnte nicht gutgehen, und dazu bedurfte es noch nicht einmal einer Wahrscheinlichkeitsrechnung. Die Lage schien sich also zu entspannen – zu ihren Gunsten. Der Weg zum Strand und zum Sonnenbaden war nun frei. Zwei gespülte Teller später stand aber Suzanne in der Küche, und Christine kannte den Gesichtsausdruck ihrer Tochter. Eine Runde Nölen war angesagt.


    »Kann ich dir beim Abtrocknen helfen?«, fragte sie scheinheilig, was noch Schlimmeres als Nölen befürchten ließ. Christine drückte ihr gleich mal demonstrativ das Geschirrtuch in die Hand.


    »Etienne und ich … wir würden gerne fahren«, fing Suzanne an.


    »Fahrt doch. Meinen Segen habt ihr«, gab ihr Christine zu verstehen.


    »Aber Michel braucht doch jemanden, der mit ihm fährt.«


    »War nicht vorhin von Abwechseln die Rede?«, fragte Christine.


    »Keine gute Idee. Michel braucht einen Fahrer, an den er sich gewöhnen kann«, erklärte ihre Tochter, die mittlerweile anscheinend zur Expertin für Tandemtouren für Blinde geworden war.


    »Dann fahr halt du mit ihm, und Etienne hat sein eigenes Rad«, schlug Christine resolut vor.


    »Mensch. Mama. Das wäre doch mal toll. Früher sind wir oft gemeinsam Rad gefahren«, sagte ihre Tochter.


    Christine wusste, dass sie sich jetzt auf ein längeres Gespräch einlassen musste. Suzanne ließ nicht locker, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.


    »Anne könnte mit Michel fahren. Red doch noch mal mit ihr«, sagte Christine.


    »Papa kommt sicher mit«, behauptete Suzanne.


    Nun drückte sie auf den Nostalgieknopf. Um ein Haar hätte es gewirkt.


    »Du hast echt keine Lust?«, fragte ihre Tochter nach.


    Christine schüttelte den Kopf.


    »Mensch, Mama. Wir könnten mal wieder was zusammen machen. Und du und Papa …«


    »Was ist mit mir und Papa?«, fragte Christine gleich nach.


    »Er sitzt oben, und du liegst am Strand.«


    »Das nennt man Erholung.«


    »Papa würde auch mal gerne was mit dir machen, aber du hast ja nie Zeit oder bist auf irgendwelchen Empfängen«, warf Suzanne ihr vor.


    »Hat er dir das beim Videospielen gesteckt?«, fragte Christine und regte sich immer mehr darüber auf, dass sich Suzanne, der normalerweise doch alles Innerfamiliäre egal war, plötzlich in Eheinterna einmischte.


    »Jetzt komm, Mama. Ohne dich bewegt sich hier keiner vom Fleck.«


    »Nein!« Jetzt erst recht.


    Suzanne nickte traurig, wandte sich schon zum Gehen, doch dann blieb sie abrupt stehen. Irgendetwas ging ihrer Tochter durch den Kopf. Suzannes Hand wanderte zu ihrer Jeanstasche und verlor sich darin, um nach etwas zu kramen. Zutage kam ein Ring.


    »Den hab ich in der Grotte gefunden«, sagte Suzanne mit angeschlagener Stimme und reichte ihn ihr.


    Christine traf fast der Schlag, weil sie das Kleinod ewiger Treue kannte.


    »Etienne ist sein Feuerzeug in eine Felsspalte gerutscht. Gott sei Dank war einer der Steine porös, und wir konnten ihn wegräumen«, erklärte Suzanne.


    Christine wusste genau, wo das war: die kleine Nische im Felsen, die man wie eine in Stein gemeißelte Couch oder in ihrem Fall als ein Liebeslager benutzen konnte. Damals war dieser verdammte Stein jedoch noch nicht porös genug gewesen.


    »Du hast ihn doch hier beim Putzen verloren und nicht mehr aus dem Klo herausholen können«, sagte Suzanne und sah sie dabei vorwurfsvoll an.


    Christine wusste nicht mehr, was sie darauf sagen sollte. Leugnen war zwecklos, auch wenn ihr spontan der Gedanke gekommen war zu behaupten, das Abwasser habe den Ring in die Grotte gespült. Nur, wie glaubhaft war das? Zu blöd auch, wenn man die Initialen des Gatten und den Hochzeitstag auf die Innenseite des Eherings hatte gravieren lassen. Ein verlorener Ehering, der in einem ausgewiesenen Liebesnest aufgefunden wurde – wer konnte sich keinen Reim darauf machen? Suzanne zog jedenfalls die richtigen Schlüsse, auch wenn sie von den Umständen, die dazu geführt hatten, sicher nichts ahnte.


    »Du liebst Papa doch«, wollte sich Suzanne daher vergewissern.


    Ihre Frage beschämte Christine. Sie nickte, ohne dar­über nachdenken zu müssen. Dennoch gab sie Suzanne den Ring zurück.


    »Willst du ihn denn nicht mehr haben?«


    Christine musste darüber nicht lange nachdenken, weil er sich wie ein glühendes Stück Metall in ihrer Hand angefühlt hatte. Die Glut der Scham und der Erinnerung, bei denen es einem heiß werden musste.


    »Behalt ihn … aber lass ihn um Gottes willen nicht offen rumliegen.«


    »Bitte, Mama, fahr mit!«, verlangte ihre Tochter noch einmal, während sie mit dem Ring spielte, und wie es im Moment aussah, hatte Christine nun gar keine andere Wahl mehr.


    Während Anne auf der Terrasse ihre zweite Tasse Kaffee trank, gestand sie sich ein, froh darüber zu sein, dass letztlich Christine ein Machtwort gesprochen und die Fahrradtour hatte platzen lassen. Der Gedanke, mit Michel durch die Bretagne zu kurven und ihr Geheimnis – sein kreatives Blindencamp – als zusätzlichen Ballast auf ihren Schultern zu tragen, behagte ihr absolut nicht. Dann war da noch die Gewissheit, dass jeder Tag in diesem Haus von jetzt an kostbar sein würde – mal ganz abgesehen von der Sorge, dass auf der Fahrt etwas passieren könnte. Anne war seit Jahren nicht mehr Rad gefahren, und dann noch zu zweit auf einem Tandem mit einem Blinden? Erneut wurde ihr flau in der Magengegend. Noch viel mehr, weil sie ihm doch so gerne helfen würde und darunter litt, dass er nicht allein fahren könnte. Dieses Hin und Her war zermürbend.


    »Ist dir nicht gut?«, fragte Karin, die vermutlich gesehen hatte, dass Anne sich erneut die Hand auf den Bauch legte.


    »Ich glaub, ich vertrag die Marmelade nicht«, schwindelte sie, weil sie sowieso nicht alles hätte erzählen können, was in ihrem Kopf herumspukte. Karin nahm ihr das offenbar ab, weil sie sich entspannt zurücklehnte und an ihrer Tasse nippte.


    »Ich hätte schon Lust gehabt …«, sinnierte Karin.


    »Wäre eine schöne Strecke gewesen … Wir hätten in Saint-Malo stoppen können.« Jetzt fing Andreas auch noch damit an, was offenbar auch Karin verwunderte.


    »Außerdem hätten wir ihm den Gefallen ruhig tun können … In unserem eigenen Interesse«, fuhr er fort.


    »Eigenes Interesse?«, fragte Anne nach.


    »Na, Leclerc lebt nicht ewig … Es kann ja nicht schaden, sich mit Michel gut zu stellen … Wir könnten das Haus vielleicht sogar kaufen«, sagte er.


    Anne konnte sehen, dass Karin daraufhin deutlich versteifte, aber mit Sicherheit nicht so sehr wie sie selbst. So wie Anne Andreas einschätzte, würde er bei Leclerc ohne Rücksicht auf sein Alter Sturm laufen und ihn unter Druck setzen – nicht ganz ohne Grund, denn versprochen hatte er es ihnen ja, dass sie zeit ihres Lebens hier Ferien machen dürften.


    Anne war schon dabei aufzustehen, um ihre Strand­sachen zu holen, als Christine auf die Terrasse kam und sich mit einer faltbaren Karte zu ihnen an den Tisch setzte.


    »Was willst’n damit?«, murrte Bernd, der für einen Augenblick mal von seinem iPad abließ, aber nur um es seiner Frau hinzuhalten: »Nimm das. Geht doch schneller.«


    »Du hast Fahrradkarten auf deinem Tablet?«, fragte sie, woraufhin Anne gleich noch mal auf die Karte schaute. Erst jetzt konnte sie erkennen, dass darauf Fahrradwege eingezeichnet waren. Nachdem Anne damit auch Karins Interesse geweckt hatte und sie beide nun auf die Karte starrten, gab es für Bernd auch kein Halten mehr. Er setzte sich zu Christine und sah sie nur fragend an.


    »Angeblich ist die Strecke überwiegend flach. Das heißt, wenn wir an der Küste entlangfahren. Dauert etwas länger, ist dafür aber weniger anstrengend«, erklärte sie.


    »Jetzt sag mir nicht, dass du deine Meinung geändert hast«, wunderte sich Karin.


    Christine zuckte mit den Schultern. Anne kannte das. Ihre Freundin liebte es, im Mittelpunkt zu stehen und Leute zappeln zu lassen. Das Schulterzucken hieß aber so viel wie »Ja«. Die Begründung für den plötzlichen Sinneswandel verblüffte sie trotzdem.


    »Suzanne meinte, es würde uns allen guttun«, sagte sie, sah dabei aber ihren Mann an, bevor sie ihren Blick zu Anne, Karin und Andreas schweifen ließ.


    Erst jetzt entdeckte Anne Christines Tochter am Eingang zur Terrasse. Sie lehnte am Türrahmen und hatte möglicherweise alles mitgehört, weil sie lächelte und rundum zufrieden schien. Es sah ganz danach aus, als ob Christines Ansage bei allen Anwesenden auf Wohlwollen stieß. Anne war jedoch noch nicht ganz überzeugt. Über zweihundert Kilometer auf dem Fahrrad? Okay. Christine meinte »gerade Strecke«, und abwechseln würden sie sich auf dem Tandem ja auch.


    »Und wer fährt jetzt als Erstes mit Michel?«, fragte Andreas.


    Wie ferngesteuert richteten sich alle Blicke auf Anne.


    Sie schluckte.


    »Ich finde, wir sollten gar nicht durchwechseln. Überleg doch mal, Anne. Wenn zwei Leute in die Pedale treten, strengt es weniger an, und dann muss sich Michel nicht so oft umgewöhnen. Jeder hat doch einen anderen Antritt, das eigene Tempo«, sagte Bernd und blickte dabei in die Runde, die das einhellig abnickte. Das Urteil war gesprochen. Man hatte Anne gerade dazu verdonnert, mit einem Blinden auf einem Tandem bis zur Grenze der Normandie zu fahren. Bei dem bloßen Gedanken daran taten ihr die Beine jetzt schon weh.


    Spätestens als Michel Anne vor Freude um den Hals ge­fallen war, hatten weitere Spekulation darüber, wer vorn auf seinem gelben Tandem zu sitzen hatte, ein Ende. Karin freute sich auf die Tour, empfand sie aber bereits jetzt als ziemlich stressig, obwohl sie noch gar nicht losgefahren waren – jedenfalls nicht mit dem Rad, sondern mit einem Sammeltaxi, in der Hoffnung, während der Hochsaison in Perros-Guirec überhaupt noch vier vernünftige Räder zu bekommen – inklusive Ausrüstung. Suzanne bekam gottlob das Mountainbike von Etiennes Neffen, nebst Helm, den Etienne ihnen vor Abfahrt nahegelegt hatte, weil er die Strecke kannte und auch Schotterwege vor ihnen liegen würden, auf denen man leicht ausrutschte. Tolle Aussichten!


    »So ein Ding setz ich nicht auf«, sagte Christine, weil ein Fahrradhelm die Frisur platt datschte, wie sie es nannte. »Haben Sie nicht vielleicht einen zwei Nummern größer?«, fragte sie sogleich, doch der Fahrradverleiher, ein Mann etwa in Etiennes Alter, schüttelte nur den Kopf.


    »Jetzt nimm, was da ist«, sagte Karin zu ihrer Freundin, um den strapaziösen Marathon, sich in Windeseile »auszustatten«, etwas abzukürzen. Dennoch hatte Christine recht. Den Männern standen die Helme wesentlich besser. Karin fand es süß, wie sorgsam und mit welcher Hingabe Anne ihren befestigte und sich dann im Spiegel des Ladens begutachtete. Anne machte sich im Gegensatz zu Christine aber sicher keine Sorgen um die Frisur, sondern eher darüber, ob das Ding auch hielt. Sie bewegte den Helm hin und her und klopfte sogar darauf, was nicht nur Karin, sondern auch den Angestellten des Fahrradverleihs amüsierte.


    »Gibt es hier auch Knieschoner?«, fragte Anne.


    »Du fällst schon nicht hin«, versicherte ihr Christine.


    »Wir fahren nur ganz gemütlich am Meer entlang«, beschwichtigte Karin in der Hoffnung, dass das überhaupt stimmte.


    »Ich nehm das hier.« Andreas hatte sich endlich für ein Rad entschieden. Selbstverständlich musste es ein Rennrad sein, auch wenn alle anderen sich Mountainbikes geliehen hatten, die einen bequemeren Sattel hatten und eine aufrechte Fahrhaltung ermöglichten. Das war typisch Andreas. Es musste extravagant sein – und wenn schon, dann ein »Porsche«. Karin amüsierte, dass er darauf saß wie ein Affe auf dem Schleifstein. Ungeübt in Tour-de-France-Position zu fahren, machte nach wenigen Stunden jede Menge Spaß. Sie würde seinen Rücken jedenfalls nicht massieren.


    »Jetzt macht hin. Wir müssen noch in den Sportladen«, drängte Christine.


    »Warum das denn? Was brauchst du denn noch?«, fragte Karin, die der Meinung war, dass es mit den Rädern, den Helmen und jeweils einer Satteltasche für Proviant und Kleidung getan war.


    »Leggings … Ich ruinier mir doch nicht meine Jeans … Außerdem gibt es bestimmt einen Grund, warum man diese Dinger beim Radfahren trägt.«


    Karin kannte das an Christine. Wenn sie etwas machte, dann richtig. Das bekam leider auch ihr Mann zu spüren, der sich im nächsten Laden dazu hatte überreden lassen, eine enge Fahrradhose und ein passendes Thermoshirt anzuprobieren. Karin prustete los, als er aus der Umkleidekabine kam. Er sah aus wie eine abgebundene und bunt angemalte Wurst. Das Thema war für ihn damit vom Tisch – bei Andreas auch, weil er zu Recht der Meinung war, dass man bei diesen hautengen Hosen »da vorn alles sah«. Karin wunderte sich über Christines und Annes verstörte Blicke. Sie hatten ihn doch schon oft genug in Badehose gesehen. Zugegebenermaßen presste der enge Stoff noch mehr aus ihm heraus, als letztlich da war. Die Sportboutique machte folglich kein Riesengeschäft, lediglich Anne schlug noch mit gleich zwei Oberteilen zu, weil ihr die Verkäuferin erklärt hatte, dass der Stoff reißfest sei und man sich bei einem Sturz nicht gleich alles aufschürfte. Karin war sich sicher, dass sich Anne sogar in Leggings gepresst hätte, wenn man sie mit diesem Argument geködert hätte. Endlich fertig! Christine hatte anscheinend alles, was sie brauchte. Es wurde höchste Zeit, dass sich jetzt eine Pragmatikerin einschaltete. Karin fiel ein, dass sie sich noch mit Proviant versorgen mussten. Niemand nahm sie ernst.


    »Ach was, wir machen doch keine Expedition«, wiegelte Christine ab.


    »Es gibt Restaurants an jeder Ecke«, versicherte ihr An­dreas, was sie aufregte, weil sie die Bretagne mindestens so gut kannte, aber von Fahrradtouren in ihrer Jugend wusste, dass immer irgendetwas dazwischenkommen konnte, und sei es nur eine banale Reifenpanne.


    »Und wo schlafen wir?«, fragte dann noch Anne.


    »Bernd kann ja gleich was im Internet buchen«, schlug Karin vor, fand aber kein Gehör, weil es laut Andreas »irgendwo immer freie Zimmer gäbe«.


    Dann waren ja alle Punkte geklärt. Drei Mountainbikes und ein Rennrad warteten vor dem Laden des Verleihs darauf, bestiegen zu werden. Karin schob ihr Rad noch bis zum Taxistand, um Anne zu begleiten, weil die Tandempilotin ja zurück zum Haus kommen musste. Anne drehte sich als Erstes zu den dreien um und schluckte: Bernd eierte so an der Uferpromenade herum, dass man um die dort parkenden Autos Angst haben musste. Christine hatte eine Fußgängerin übersehen und bremste derart abrupt, dass sie um ein Haar vom Rad flog. Und Andreas? Wo war er eigentlich? Seine Frau blickte zurück zum Verleih und beobachtete, dass er immer noch damit beschäftigt war, die Gangschaltung zu inspizieren. Karin fragte sich in diesem Moment, ob sie unter den gegebenen Umständen überhaupt bis zum nächsten Dorf kamen, ohne dabei etwas für Annes berühmt-berüchtigte Pannenstatistik mit tragischen Unfällen zu tun.


    


    

  


  
    Kapitel 7


    Obwohl der Wind an diesem Mittag ordentlich blies, wurde es Anne von Minute zu Minute heißer. Sie war jetzt schon schweißgebadet, ohne auch nur einen Meter geradelt zu sein. Die Truppe stand abfahrbereit vor Michels Haus. Der Fuhrpark für die große Expedition entlang der bretonischen Küste bestand aus fünf Mountainbikes, einem Rennrad und Michels Tandem, das bei genauerem Hinsehen im Gegensatz zu den anderen Drahteseln nicht gerade nach Hightech aussah.


    »Na los. Auf was wartest du, Anne?«, rief Christine, die so profimäßig ausstaffiert war, als ob sie es auf das Gelbe Trikot abgesehen hätte.


    Michel hielt sein Tandem an der hinteren Lenkstange und lächelte ihr aufmunternd zu. Anne schwang sich vorn auf den doppelt gesattelten Drahtesel und griff nach dem Lenker. Die anderen saßen offenbar schon auf Kohlen. Anders war das Klingelkonzert, das sie nun veranstalteten, nicht erklärbar. Annes Unsicherheit amüsierte die Truppe anscheinend auch noch. Sie mussten ja nicht Tandem fahren.


    »Es ist ganz einfach. Zunächst einmal … Ich heiße Michel«, sagte er und streckte ihr ziemlich treffsicher seine Hand entgegen. »Wem ich uneingeschränkt vertrauen muss, den kann ich unmöglich siezen.«


    »Abfahrt!«, blökte Christine. »Macht hinne!«


    »Ich darf mich doch wohl noch ein bisschen damit vertraut machen«, protestierte Anne.


    »Ich spüre, wenn du losfährst. Tritt ruhig kräftig an. Ich folge dir dann. Ich merk auch, wenn du bremst oder das Tempo verlangsamst, weil ich meine Füße ja auf den Pedalen habe. Der Widerstand ist dann anders … und bitte vor schwierigen Kurven Bescheid geben …«


    »Was sag ich dann?«, wollte Anne wissen.


    »Kurve«, erwiderte er.


    »Und was muss ich noch beachten?«


    »Mir sagen, wo du absteigst, also links oder rechts«, erklärte er. Das könnte schwierig werden, weil Anne dazu tendierte, in Stresssituationen links mit rechts zu verwechseln.


    »Na dann wollen wir mal«, drängte nun Karin.


    »Anne, du schaffst das«, feuerte Suzanne sie an.


    »Allons-y!« Nun schaltete sich auch noch Leclerc ein, der vor dem Haus saß. Unter Umständen war ihm der Rummel zu viel und er wollte wieder in Ruhe seine Pfeife rauchen. Wenn nur ausgerechnet der Weg von seinem Haus hinauf zur Landstraße nicht so holprig und steil wäre. Anne fasste sich trotzdem ein Herz, das gleich noch schneller schlug, als Michel auch aufgestiegen war. Kaum saß er auf seinem Sattel, fühlte sich das Tandem an wie ein schweres Motorrad, das jeden Moment zu kippen drohte. Wie sollte man da bloß das Gleichgewicht halten? Hoffentlich wackelte er während der Fahrt nicht so herum.


    »Also der Kopilot wäre jetzt abfahrbereit. Wie schaut’s mit dem Chefpiloten aus?«, fragte Michel von hinten.


    »Ich und Pilot«, plapperte Anne mehr zu sich.


    »Ohne Witz jetzt, das nennt man beim Tandem so«, erklärte Michel.


    »Also vom Tower hättet ihr jetzt auch eine Startfreigabe«, rief ihnen Christine zu.


    »Wir starten jetzt mit Schwung von rechts. Ich stelle nun meinen Fuß auf das Pedal«, instruierte Anne ihren Kopiloten.


    »Anne … wirklich. Ich merke das schon«, erwiderte er.


    Einmal kräftig durchtreten. Oh, da bekam man ja im Nu richtig Schub, weil von hinten gleich noch viel kräftiger getreten wurde. Das Ding setzte sich tatsächlich in Bewegung, zunächst etwas wacklig, aber schon nach dem zweiten und dritten beherzten Tritt in die Pedale ging’s schnurstracks den Schotterweg entlang – mit mehr Tempo als erwartet. Die sicherlich übertriebenen Jubelschreie ihrer Freundinnen waren wie Rückenwind. Bretagne, wir kommen!


    Sich erst anstellen wie ein Hahn zum Eierlegen und dann mit Vollgas auf der Landstraße davonziehen. Typisch Anne. Nannte man so etwas nicht Zweckpessimismus? Karin kannte ihre Pappenheimer, und so verwunderte es sie nicht, dass ihre Freundin gegen den Fahrtwind vergnügt »Juhu!« brüllte und gleich noch einen Zahn zulegte. Lediglich Suzanne und Etienne konnten da mithalten. Aber die waren ja noch jung. Wenn das in dem Tempo weiterging, sah Karin nicht nur ihr Ausflugsziel, sondern auch ihren Herzmuskel akut gefährdet. Die Pumpe schlug bereits nach einer halben Stunde bis zum Anschlag. Ein Blick nach rechts zu Andreas ergab, dass es ihm ähnlich erging. Zumindest hatte er seine aerodynamische Profifahrer-Haltung – sprich Brust gestreckt, Kopf geneigt und Popo nach oben – bereits aufgegeben. Christine und Bernd fuhren unmittelbar vor ihnen, was die Fahrt noch weiter verlangsamte, weil sie sonst Christines Schutzblech touchieren würde. Zum Überholen fehlte die Kraft.


    »Könnt ihr nicht ein bisschen langsamer fahren?!«, rief Christine endlich nach vorn, bevor die Favoritengruppe auf den Sieg beim Sprint noch außer Hörweite war. Letzteres war aber nicht mal so schlecht, weil man dann wenigstens Annes unentwegte Kommandos nicht mehr hörte. Karin hatte schon das Gefühl, Teil eines Militärkonvois zu sein. »Kurve links! Kurve rechts!« oder »Achtung Kreuzung. Bremsen!« General Anne fehlte nur noch eine Uniform. Sie sah nun wohl doch ein, dass man bei zwei Pferdestärken – wobei Michel angesichts seiner trainierten Oberschenkel sicherlich das »Rennpferd« war – nicht von fairem Wettbewerb sprechen konnte. Frau General hörte auf ihre Gefreite Christine und verlangsamte die Fahrt, so dass sie zumindest etwas aufschließen konnten. Was für eine Wohltat, das Herz nicht mehr im Hals schlagen zu spüren. Man bekam wieder Luft und etwas von der Landschaft mit, anstatt wie in Trance auf den Lenker zu starren und zu beten, das alles irgendwie durchzuhalten, ohne auf dem Rad zu kollabieren. Und die Landschaft war nur noch traumhaft. Die Küste lag linker Hand. Weit und breit nur Wiesen, überzogen mit Heidegewächsen und Sträuchern, die bis hinunter zu den Felsen am Meer wucherten. Mal war die Küste steil, mal von kleinen Stränden unterbrochen, an denen Campingwagen standen oder Spaziergänger unterwegs waren. Das Geschrei von Möwen, die an der Küste ihre Bahnen zogen, war ihr ständiger Begleiter. Gelegentlich tauchte auf einem der vielen Hügel ein alleinstehendes Haus auf, das für einen exotisch bunten Tupfer im Spiel aus Blau und Grün sorgte. Sobald die Straße in Fahrtrichtung nach rechts, also ins Landesinnere auswich, kamen ihnen alte Steinhäuser entgegen, die an bewirtschafteten Äckern standen. Riesige Obstgärten zogen an ihnen vorbei. Das alles sah man nicht, wenn man nur über die Autobahn oder die großen Zubringer fuhr. Vermutlich sah es Andreas auch nicht, weil es zu anstrengend war, in Rennradposition den Kopf nach links oder rechts zu bewegen. Er hatte im Prinzip nur bretonischen Asphalt vor Augen.


    »Ist doch schön hier«, konnte sich Karin daher nicht verbeißen.


    Andreas bestätigte dies mit einem Grummeln. Dann ließ er seine Arme auf den gebogenen Lenker sinken, weil ihm die Kraft ausging. »Wir sollten mal eine Pause machen«, keuchte er so laut, dass der General es hörte.


    »Erst wenn wir in Paimpol sind!«, rief Anne der Kompanie zu. Letztlich war der erste Stopp Etiennes Idee gewesen, weil sein Heimatort auf der Strecke lag. Also durchhalten und besser daran gewöhnen, dass nun Anne das Sagen hatte, was gewöhnungsbedürftig war, weil diese Rolle normalerweise ja Christine zustand.


    Es fühlte sich für Anne so an, als würde sie endlich mal wieder das Leben spüren, vor allem aber sich selbst, was in Anbetracht inzwischen steinharter Beinmuskulatur auch kein Wunder war. Der Fahrtwind blies Anne ins Gesicht. Er trocknete den Schweiß auf der Stirn. Ihr Haupt schien unter dem Helm, den die Sonne ordentlich aufheizte, trotzdem zu brodeln. Egal! Die Fahrt war unbeschreiblich schön und weniger anstrengend als erwartet. Nun war sie es nämlich, die den Widerstand oder das Nachgeben der Pedale bemerkte. Michel war sicherlich ein hohes Tempo gewöhnt. Der Schub kam eindeutig von hinten. Gelegentlich ertappte Anne sich dabei, ihre Beine nur noch mitlaufen zu lassen, um Kraft zu sparen, was er aber sofort bemerkte.


    »Wir wollen doch nicht schlappmachen«, kam dann von hinten. Eine Tandemfahrt hatte aber noch weitere Vorteile. Da man ziemlich nah beieinander saß, konnte man sich während der Fahrt unterhalten, ohne schreien zu müssen, wobei Anne sich auf den ersten Kilometern eher wie ein Navi mit eingebautem Modul für Sehenswürdigkeiten gefühlt hatte, das immer dann zu quasseln anfing, wenn sie an einem interessanten Punkt vorbeifuhren. Dabei brauchte Michel das oft gar nicht. Er schien die Landschaft wahrhaftig riechen und sich daraus ein Bild zimmern zu können. Dass er ein kleines Waldstück erkennen konnte, das sie durchquert hatten, war nicht verwunderlich. Die Bäume hatten schließlich die Sonne verdeckt. Es wurde schlagartig kühler und roch zudem nach Erde sowie nach dem Holz frisch gefällter Stämme. Einen Acker konnte man riechen, wenn er frisch gedüngt war. Bei einer Wiese war es schon schwieriger. Michels Geruchssinn konnte aber auch einige Blütendüfte einordnen. Er war dadurch in der Lage, sich auch Blumenwiesen vorzustellen. Konnte sie das etwa auch, wenn sie die Augen schloss und sich nur auf ihren Geruchssinn verließ? Die Straße verlief vorbei an einer Obstplantage und war kerzengerade. Was sollte schon passieren? Anne schloss testweise die Augen. Tatsächlich. Sie konnte das Fallobst und seinen süßlichen Geruch nun auch wahrnehmen – jedenfalls viel intensiver als zuvor. Es wäre besser gewesen, es auch zu sehen, weil es mitten auf der Fahrbahn lag und der Vorderreifen verrutschte, als sie mitten hineinfuhren.


    »Anne?«, rief Michel panisch, woraufhin sich das ganze Rad destabilisierte.


    »War nur Obst auf der Straße«, erklärte sie ihm mit leichtem Schreck in den Knochen.


    »Weich das nächste Mal besser aus!«, kam es von hinten.


    »Ging nicht. Ich hab es nicht gesehen.«


    »Ich bin doch der Blinde«, sagte er.


    »Wollte mal wissen, wie das ist«, erklärte Anne, woraufhin das Rad wieder anfing, leicht zu schlingern.


    »Mach bitte nie mehr die Augen zu. Das macht mich unruhig«, gestand er.


    »Ich hab alles unter Kontrolle«, versicherte sie ihm. Dabei fiel ihr auf, dass ihr so ein Satz bisher noch nie über die Lippen gekommen war. Kontrolle? Besser nicht übermütig werden, ermahnte Anne sich. Das ärgerte sie. Wer hatte es ihr eigentlich verboten, nicht auch mal etwas Verrücktes zu tun? Im Prinzip sie sich selbst, weil es unvernünftig war. Die Vernunft also. Das Blöde daran war nur, dass man dann weniger vom Leben hatte. In Sachen »Spaßbremse« hatte Christine schon recht. Da meldete sich bereits die innere Stimme der Versicherungstante, zu der sie geworden war: Spaß hat schon so manchem sehr viel Ärger beschert. Die Wahrscheinlichkeit, bei so einem Manöver zu stürzen, war hoch. Aber wäre es diese Erfahrung denn nicht wert gewesen?


    »Alles okay mit dir?«, fragte Michel, dem die Funkstille anscheinend aufgefallen war.


    »Ja«, rief sie nach hinten, um ihn nicht zu beunruhigen.


    »Sind wir wieder am Meer?«, wollte er sogleich wissen.


    »Wir fahren darauf zu. Es ist nicht mehr weit bis nach Paimpol«, erklärte sie.


    »Sind irgendwo Glyzinien?«


    »Was?«


    »Blauregen … Hängende blaue Pflanzen. Sie riechen ein bisschen wie eine Mischung aus Jasmin und frischen Tulpen. Einfach wunderschön …«, schwärmte er.


    »Vor uns sind ein paar Häuser, an denen die Pflanze rankt«, bestätigte sie. Bildete sie sich das ein oder konnte sie den feinen und leicht süßlichen Duft nun auch riechen? Es war erstaunlich, wie viel Michel als Blinder von der Welt mitbekam. Noch viel erstaunlicher aber war, dass ihm die Krankheit zwar sein Augenlicht, nicht aber seine Lebensfreude genommen hatte. Ihre hatte sie erst auf diesem Tandem wiederentdeckt. Nun fing Anne auch noch an, einen Blinden um sein Leben zu beneiden, das viel reichhaltiger zu sein schien als das ihre.


    Das neue Tempo passte. Karin überlegte, ob sich der Körper irgendwann an die ungewohnte Belastung gewöhnte. Solange die Anstrengung in den Beinen bei moderatem Tempo gleichmäßig war, blieb der Puls außerhalb des Notrufbereichs. Außerdem hielt man leichter durch, wenn man ein Ziel vor Augen hatte, das nicht mehr so weit entfernt war. Karin freute sich auf eines der Hafencafés, einen Shrimpscocktail, einen Crêpe und einen Schluck kühlen Cidre. Dann noch für ein Stündchen die Beine hochlegen. Paimpol war nur noch rund sieben oder acht Kilometer entfernt. Das war zu schaffen, auch wenn der Weg wieder holpriger wurde und Schotterpisten grundsätzlich viel anstrengender zu fahren waren. Die Steine waren nicht das Problem. Die Reifen wurden damit fertig. Ein herumliegender Nagel, den ausgerechnet sie sich einfuhr, jedoch schon. Man merkte es erst gar nicht, und wären da nicht die Steine gewesen, die am Reifen scheuerten und so den Nagel hin- und herbewegten, wäre sie damit vielleicht sogar noch bis nach Paimpol gekommen. Mit inzwischen fast plattem Reifen war die Fahrt nun allerdings beendet.


    »Anne, halt an! Ich hab ’nen Platten«, rief Karin nach vorn.


    Für Christine schien festzustehen, wer daran Schuld trug. »Du und dein scheiß Navi«, keifte sie in Richtung ihres Mannes, der vorgeschlagen hatte, von der geteerten Straße abzuweichen, um über eine Abkürzung eine gute halbe Stunde zu sparen.


    Andreas und Bernd mussten gar nicht lange nach dem Nagel suchen. Beim Rausziehen verabschiedete sich der Reifen mit einen leisen Pfffffft.


    »Hat der Typ vom Verleih irgendjemandem Flickzeug mitgegeben?«, fragte Andreas in die Runde, die sich um Karins Rad versammelt hatte.


    Bernd sah sogleich in den am Sattel hängenden Taschen nach. Dort war lediglich jeweils ein Schraubenschlüssel verstaut. Von Flickzeug keine Spur.


    »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Karin.


    »Ich ruf ein Taxi. Hier muss es doch irgendeinen Fahrradladen in der Nähe geben«, schlug Andreas vor.


    »Vergiss es. Kein Empfang«, desillusionierte sie Bernd, der bereits sein Handy in der Hand hielt und wohl schon versucht hatte, Mr Google um Rat zu fragen.


    »Ich könnte nach Hause fahren und Flickzeug holen. Ich glaub, wir haben sogar noch einen passenden Schlauch in der Garage«, bot Etienne an.


    »Sollen wir hier warten? Mitten im Feld?«, brüskierte Christine sich.


    Karin blickte sich um. Links ein Acker. Rechts ein Acker. Ihr Rad nach Paimpol zu schieben, kam nicht infrage. Aber Moment, lugte da in der Ferne zwischen einigen Buchen nicht ein kleines Bauernhaus hervor?


    »Also ich geh jetzt dort hin«, sagte sie und deutete auf das Steinhaus. Vielleicht haben die ein Auto und können uns ins nächste Dorf fahren«, schlug sie vor, was auf Zustimmung stieß. Die hielt aber keine fünf Minuten an.


    »Das sieht so nah aus, aber da laufen wir ja noch ewig«, beschwerte sich Christine. »Außerdem tut mir der Rücken weh …«


    »Ich spür meinen Hintern schon gar nicht mehr«, stimmte Bernd mit ein.


    Karin überlegte, ob sie sich dem anschließen sollte, denn ihre Kniescheiben funkten auch schon SOS. Sie entschloss sich aber dazu, tapfer zu schweigen.


    Andreas fasste sich ebenfalls sporadisch an seine Kniegelenke.


    Selbst Suzanne moserte: »O Mann, ist das anstrengend. Dieser scheiß Acker.«


    Karin stellte fest, dass sie nach nicht einmal einem Viertel der Strecke bereits alle geschrottet waren – fast alle. Anne schob das Tandem nämlich quietschvergnügt vor sich her. Michel hielt sich daran fest, um sicher im Feld zu gehen. Für ihn und den zweiten Bretonen, Etienne, schien das Unterfangen ein Sonntagsspaziergang zu sein. Bretonische Gene müsste man haben oder Annes gegenwärtigen Glücksrausch.


    »Jammerlappen!«, rief Anne ihnen zu und kicherte.


    Karin überlegte, ob sie auch noch an Wahrnehmungsstörungen litt. War das eben aus Annes Mund gekommen? Sie, die lebende Inkarnation eines »Jammerlappens«? Sofort tauschte sie mit Christine Blicke. Sie musste sich eben das Gleiche gedacht haben. Annes nahezu manische Vitalität war Karin unheimlich. Am meisten nervte sie aber, dass sie neuerdings selbst dem Gestank von Dung etwas abgewinnen konnte, nur weil Michel darin einen Ausdruck von Natur sah und bestimmen konnte, welche Art von Dung es war. Nun wurde Karin auch noch schlecht.


    »Hoffentlich ist jemand zu Hause«, äußerte Karin, als die Invalidentruppe, angeführt von Anne und den beiden bretonischen Konditionsbündeln, das Bauernhaus erreichte.


    Ihr heimliches Stoßgebet wurde erhört. Ein alter Mann und seine Frau, die nach Baujahr Leclerc aussahen, begutachteten sie erst nach hiesiger Art etwas argwöhnisch, doch als sie die Fahrradpanne erkannten, löste sich die Anspannung augenblicklich. Von da an ging alles rasend schnell – jedenfalls für bretonische Verhältnisse. Er hatte Flickzeug im Schuppen. Sie zauberte Käse, Baguette und Wein aus der Gegend auf den Tisch, vor dem zwei Holzbänke standen, die Platz für die ganze Kompanie boten. Um ein Haar hätte der Alte auch noch das Rad geflickt, doch Etienne nahm ihm die Arbeit ab, friemelte den Schlauch aus dem Reifen und tauchte ihn in einen Wassertrog, aus dem zuvor noch eine Kuh getrunken hatte.


    »Ist das nicht total authentisch?«, frohlockte Anne, die sich das mindestens zwei Tage alte Baguette wie eine kulinarische Köstlichkeit auf der Zunge zergehen ließ.


    »Das sind die Bretonen. Immer hilfsbereit«, stimmte Michel mit ein. Da hatte er zwar recht, aber letztlich dachte Karin bereits wieder an ihren Shrimpscocktail und ein Café am Meer. Mit Dung in der Nase schmeckte nämlich auch der Käse leicht ranzig, wie Christine ihr steckte, bevor sie den Käse dezent aus ihrem Mund herausfischte und in einem Papiertaschentuch verschwinden ließ. Dennoch: Glück im Unglück. Sie waren wieder fahrtauglich, und angesichts der tief stehenden Sonne war es an der Zeit, sich möglichst schnell ein Quartier in Paimpol zu besorgen.


    Schmerz in den Knien, Schmerz im Rücken, Schmerz im Nacken. Christine glaubte, nur noch aus Schmerz zu bestehen. Sieben Kilometer konnten verdammt lang sein. Dann noch die vielen Fliegen, die jegliche Kommunikation nahezu unmöglich machten, ja selbst das Atmen wurde schwierig. Die kleinen Ungeheuer waren einfach überall. Sie verfingen sich sogar in den Haaren und labten sich am Schweiß auf ihrer Stirn. Womöglich nisteten sich die Dinger gerade in ihrem Haar ein und legten dort Eier. »Uaaaaahhh«, gab sie ungewollt von sich. Bernd hatte sich gleich so sehr erschrocken, dass er das Lenkrad verriss und ins Schlingern geriet.


    »Was ist?«, rief er ihr zu.


    »Die scheiß Fliegen«, beschwerte sie sich.


    Man konnte die Viecher ja noch nicht einmal abwehren, ohne dann freihändig zu fahren. Ein Horrortrip. Ein einziger Horrortrip.


    »Du hast halt süßes Blut«, waren die tröstlichen, aber wenig hilfreichen Worte ihres Mannes, der sich ausgerechnet jetzt an ihren Urlaub an der Westküste Floridas erinnerte: »Weißt du noch? Sanibel Island?«, brachte er mühsam hervor, so sehr war auch er aus der Puste. »Du hattest Riesenfladen an deinen Beinen, weil dich die Sandflöhe so mochten.« Augenblicklich fing es auch noch an zu jucken. Die bloße Erinnerung daran reichte. Wenigstens kühlte der Schauder, der sie beim Gedanken daran befiel, die Haut.


    »Wir sind ja gleich da, beruhig dich«, rief ihr Anne nun von hinten zu, was sich aus dem vereinbarten Positionswechsel ergeben hatte, weil Christine nicht einsah, sich von dem gelben Pfeil, der stets dazu tendierte, auf und davon zu rasen, noch zusätzlich unter Druck setzen zu lassen. Wenigstens behielt Anne recht. Nach kurzer Talfahrt durch Einfamilienhaussiedlungen, die anscheinend neu gebaut wurden, zogen ältere Steinbauten an ihnen vorbei, die sich zu einer u-förmigen Häuserzeile entlang eines zweigeteilten Hafenbeckens formierten. Zurück in der Zivilisation! Endlich! Außerdem ließ die Fliegenplage nach. Neidvoll blickte Christine auf die Touristen, die entspannt an gedeckten Tischen saßen und sich maritime Köstlichkeiten einverleibten. Normalerweise hätte sie sich gleich zu ihnen gesetzt, doch das Baguette lag ihr immer noch im Magen, so dass sich kein Hungergefühl einstellen wollte. Letzteres konnte auch mit der unfreiwilligen Aufnahme von massig Proteinen zu tun haben, die während der Fahrt durch Mund und Nase in sie eingedrungen waren.


    »Da drüben ist ein Hotel«, rief Andreas.


    Nichts wie hin und erst einmal duschen! Vielleicht stellte sich dann ja auch wieder Appetit ein und der Abend würde ganz entspannt enden. Beim Gedanken an frische Austern und einem Glas Schampus ließ der Schmerz in Christines Gliedern augenblicklich nach. Fahrräder abstellen und Scheckkarte zücken! So einfach war das. Leider blieb es bei dem Versuch, denn das Hotel war ausgebucht.


    »Hochsaison«, meinte Etienne im Beisein des Rezeptionisten, bei dem sie Zimmer für die Nacht buchen wollten, aber nach Anfrage nur betretenes Kopfschütteln geerntet hatten. »Es gibt ja noch ein paar andere Hotels und Pensionen hier«, versicherte Etienne ihnen. Also wieder rauf auf die Räder und zum nächsten und nächsten und nächsten.


    »Hochsaison« erklärte Christine zum Unwort des Jahres. Nichts zu machen. Alles ausgebucht.


    »Ich frag mal bei meinen Eltern«, bot Etienne an und verzog sich daraufhin mit Suzanne ins Nirgendwo, sprich einem Haus am Stadtrand. Für mindestens eine Stunde seien sie unterwegs. Zeit für eine Pause. Wenigstens gab es hier am Ort genügend Restaurants mit sauberen Toiletten. Sich mitten in der Pampa zu erleichtern, war absolut nicht Christines Ding.


    »Wir hätten das viel früher machen sollen«, schwärmte Anne, nachdem der Ober ihnen Kaffee serviert hatte.


    »Du meinst Himmelfahrtskommandos mit anschließender Hospitalgarantie?«, gab Christine angriffslustig zurück.


    »Jetzt übertreibst du aber, Schatz«, mischte sich Bernd mit ein.


    »War doch eigentlich ganz schön«, fiel ihr Karin dann auch noch in den Rücken.


    »Schön ist, wenn man im Urlaub entspannen kann«, rang Christine sich ab, während sie mit einem Handspiegel versuchte, die ersten Mücken- und Fliegenleichen aus ihrem Haar zu zupfen.


    »Ist mal was anderes«, meinte Andreas.


    Karin nickte das auch noch ab.


    Verrat! Das war eindeutig Verrat!


    »Tut mir leid«, sagte Michel, und seiner Miene war anzusehen, dass er es auch so meinte. »Ich hätte euer Angebot nicht annehmen sollen«, fuhr er fort.


    Christine wühlte das auf, noch viel mehr aber der Blick von Anne, der sie mehr als nur maßregelte.


    »Wir ruhen uns heute schön aus und morgen geht’s weiter«, versuchte Bernd zu schlichten. Damit wurde es aber nichts, wie sich herausstellte, als Suzanne und Etienne wieder eintrudelten.


    »Normalerweise könntet ihr bei uns wohnen, aber mein Onkel Frederic und seine Familie sind gerade zu Besuch«, erklärte Etienne.


    »Na, dann gehen wir halt in irgendeine Pension«, er­widerte Christine. Muss ja nichts mit Sternen sein. Suzanne und Etienne schüttelten aber nahezu synchron den Kopf.


    »Hochsaison?«, fragte Christine rein rhetorisch.


    Diesmal nickten die beiden synchron. Christine sah sich bereits unter freiem Himmel schlafen, doch dieser Krug ging Gott sei Dank an ihnen vorbei.


    »Papa hat noch einen alten Bauernhof. Nur zwei Kilometer von hier«, sagte Etienne.


    Ersteres klang nach Rettung. Letzteres nach Fahrradfahren. Christine ließ augenblicklich die Schultern hängen.


    Horror pur! Karin hasste französische Toiletten, wie man sie sogar heute noch an Autobahnraststätten vorfand. So etwas nannte sich westliche Welt, dabei waren die Franzosen gerade mal auf dem Stand von Schwellenländern, zumindest was die klobrillenfreien Öffnungen zwischen zwei gerippten Blechen betraf, von denen man keinen Zentimeter abweichen durfte, ohne eine Sauerei zu riskieren. Sie hatte das schon geahnt, als Etienne ihnen die Notunterkunft, wie er es nannte, gezeigt hatte. An sich ein wunderschönes Haus, von Efeu und blauen Blüten umrankt, inmitten eines verwunschenen Gartens, in dem Obstbäume und ein alter Brunnen standen. Wer auf Landleben pur und ruralen Flair stand, würde hier aufblühen.


    »Bist du bald fertig?«, hörte sie Andreas von draußen anfragen. »Ich kann aber auch in den Garten gehen«, fügte er hinzu, nachdem Karin, inzwischen schweißgebadet, keinen Mucks mehr von sich gegeben hatte. Er verzog sich. Die Ruhe sorgte für Entspannung – wenigstens in der Blase. Karin machte sich dann zurück auf den Weg vom Schwellenland in die Zivilisation. Das Haus hatte ja sonst alles zu bieten, was man brauchte: eine kleine intakte Küche, und dank Etiennes fürsorglicher Eltern waren sie mit Baguettes, Schinken und Käse für das Abendessen versorgt. Trotzdem hatte Karin nicht damit gerechnet, dass eine Fahrradtour so spartanisch und rustikal sein würde. Das hatte wohl bereits auf Andreas abgefärbt, der gerade einen Obstbaum markierte, wie sie von der Terrasse aus sehen konnte. Michel stand am anderen Ende des Gartens, um sich zu erleichtern. Nun war klar, wer unmittelbar vor Andreas an der Holztür gerüttelt haben musste. Andreas hatte Michel allem Anschein nach auch bemerkt, weil er ihn auf dem Weg zurück zum Haus abfing. Mal sehen, wie er versuchen würde, sich »gut mit ihm zu stellen«, wie er es genannt hatte. Karin nahm auf einem eingestaubten Gartenstuhl der efeuumrankten Terrasse Platz, um das hautnah mitzuerleben.


    »Na, Michel? Alles klar?«, rief er ihm zu. Plumper ging’s ja wohl nicht … Oder unterhielten sich Männer so? Michels knappes »Ja« deutete jedenfalls nicht darauf hin.


    »Sie haben ein ganz schönes Tempo drauf auf dem Rad«, führte Andreas das Gespräch fort. Aha, das nächste Männerthema.


    »Auf einem Tandem merkt man das gar nicht«, sagte Michel, als er Andreas erreichte und mit ihm gemeinsam zurück zum Haus ging.


    »War ’ne gute Idee … die Tour, auch wenn ich ziemlich alle bin … Jetzt wäre ein heißes Bad schön … Ach, da fällt mir ein: Haben Sie denn nicht schon Hotelzimmer gebucht? Ich meine, Sie hatten doch vor, mit Ihrem Agenten zu fahren?«, fragte er.


    »Nein, wir zelten immer.«


    »Respekt. Ich bin wohl schon zu alt für so was. Ich mag’s lieber schön … und dekadent«, führte er aus.


    Als die beiden die Terrasse erreichten, kam die Überleitung, auf die Karin schon gewartet hatte: »Jetzt wäre ich gern in unserem Ferienhaus … für mich der schönste Ort der Welt«, meinte Andreas.


    »Das kann ich gut nachvollziehen«, erwiderte Michel.


    »Ah, Karin … Wir reden gerade über das Ferienhaus«, sagte Andreas mit bedeutungsschwangerem Blick, als er sie auf der Terrasse entdeckte. Direkt, aber effektiv.


    »Karin und ich haben erst kürzlich darüber gesprochen, ob wir dort weiterhin im Sommer bleiben können«, begann er, kam aber gleich zum Punkt: »Ich meine, falls Ihr Großvater mal von uns geht …«


    Merkwürdig, dass Michel zunächst nur nachdenklich nickte. Auf die Antwort war Karin gespannt. Sie kam nicht, weil Anne in dem Moment auf die Terrasse platzte. »Essen steht auf dem Tisch«, rief sie. »Da drin ist es urgemütlich. Sogar Kerzen haben wir gefunden …«


    »Ich hab schon einen Bärenhunger«, erwiderte Michel und ging sofort ins Haus. Das durfte doch nicht wahr sein. Andreas war anzusehen, dass er sich regelrecht beherrschen musste.


    »Es ergibt sich schon noch eine Gelegenheit«, sagte Karin zu ihrem Mann, der nur die Augen verdrehte, und das nicht, weil ihnen die zweite Runde Baguette mit Käse bevorstand.


    Anne fand es überaus zuvorkommend, dass Suzanne und Etienne von sich aus angeboten hatten, unten im Wohnzimmer zu schlafen. Sie störten sich nicht an der muffelnden Couch, die ja schon zu schmal für nur eine Person war. Oben gab es noch ein Schlafzimmer und zwei ehemalige Kinderzimmer, wie Etienne ihnen erklärt hatte. Zwei Zustellbetten aus dem Keller machten daraus zwei weitere Schlafgelegenheiten. Es wunderte Anne keineswegs, dass Christine mit sanftem Druck und mehrfachem Hinweis darauf, dass ihr einfach alles weh tat, auf das Schlafzimmer bestanden hatte. Dass die Kinderbetten Bernds Gewicht wahrscheinlich nicht gewachsen waren, hatte sie dabei als letztes und zudem »gewichtigstes« Argument ins Feld geführt. Also blieben die beiden Kinderzimmer für den Rest der Truppe. Nachdem klar war, dass Andreas und Karin ein Zimmer nehmen würden, ergab sich daraus die logische Konsequenz, dass Anne zum ersten Mal seit Eheschließung mit einem anderen Mann als Jörg ein Zimmer teilen würde. Dementsprechend lang zog Anne den Moment hinaus, sich auf ihr Zimmer zurückzuziehen – Abwasch, Aufräumen und dann erst mal ins Badezimmer zu gehen, schindeten Zeit.


    »Na, du bist doch jetzt sein Pilot«, meinte Karin lapidar, als sie als Letzte das Badezimmer mit Kulturbeutel in der Hand betrat und Anne etwas zögerlich vor ihrem Zimmer stehen sah, um auf Michel zu warten, der noch einmal zur Außentoilette gegangen war.


    »Seit wann schlafen Pilot und Kopilot in einem Zimmer?«, fragte Anne.


    »Bei ’ner Billigairline schon. Sieh dich doch um. Sieht das nach Lufthansa First Class aus?«, entgegnete Karin.


    In diesem Moment kam Michel die Treppe nach oben. Er hatte das Gespräch wohl mitbekommen.


    »Ich bin ganz brav und sehe auch bestimmt weg, wenn du dich umziehst«, sagte er amüsiert.


    Anne wurde trotzdem ganz anders.


    »Gute Nacht«, rief Christine vom anderen Ende des Flurs.


    »Gute Nacht, Mama«, hörte Anne Suzanne von unten nach oben rufen. Das löste eine Kettenreaktion aus. Anne fühlte sich wie am Ende einer Episode der Waltons.


    »Wir sollten auch schlafen gehen. Wir müssen früh raus«, meinte Michel. Dann tastete er sich in das Kinderzimmer mit Mobiliar aus den Fünfzigern. Weil die Pritsche länger war als das in einen Holzkasten eingelassene Kinderbett, stellte sich die Frage gar nicht mehr, wer wo schlief. Michel war größer.


    »Ins Kinderbett passt du nicht rein«, sagte sie nur.


    »Dann lege ich mich dir zu Füßen«, erwiderte Michel theatralisch, bückte sich und erkundete die Schlafgelegenheit auf dem Boden.


    Das Kinderbett ächzte nicht schlecht, als Anne sich darauf niederließ. Michel begann unterdes, sich auszuziehen.


    »Schau ruhig weg. Aber ich kann das ja sowieso nicht kon­trollieren«, sagte er, schmunzelte und zog Hemd und Unterhemd aus. Beides legte er trotz seiner Blindheit passgenau zusammen und drapierte es auf der Kommode, die neben seinem Bett stand.


    Anne schlüpfte so leise wie möglich aus ihrer Bluse und dem hautengen Sportshirt, das sie darunter trug, aber das Schamgefühl stellte sich trotzdem ein, weil er sie zwar nicht sehen, jedoch hören konnte. Anne staunte nicht schlecht, wie laut ein Reißverschluss sein konnte. Er wusste jetzt also, dass sie nur noch Unterwäsche anhatte. Michel schien sie aber gar nicht zu beachten. Stattdessen beachtete sie ihn, als er seine Sporthose herunterzog und den Blick auf Boxershorts freigab, in denen ein knackiger Po steckte. Wenn sie jetzt keine weiteren Geräusche von sich gab, würde er bestimmt ahnen, dass sie ihn beobachtete, also legte auch sie ihre Sachen zusammen. Der Mann hatte aber Muskeln. Trainierte Beine, stramme Waden, und als er sich umdrehte, konnte Anne seine Bauchmuskulatur sehen. Sie schluckte unwillkürlich und hoffte inständig, dass er es nicht hörte.


    »Gibt es hier irgendwo eine Decke?«, fragte er.


    Anne ging zur Kommode, in der Etiennes Instruktionen nach welche liegen sollten. Sie zog zwei heraus und reichte eine Michel. In der Enge des kleinen Raums war es unvermeidlich, dass sie ihm dabei ungewollt nahe kam und seinen Körper an ihrem spürte. Er tastete nach der Decke. Ihre Hände berührten sich dabei. Warum hielt er mitten in der Bewegung inne? Täuschte sie sich, oder hatte er nun gerade auch geschluckt?


    »Danke«, sagte er nur mit einem verlegenen Lächeln, bevor er sich auf die Pritsche niederließ und versuchte, sich zuzudecken. Die Decke hatte sich aber an den Spiralen der Pritsche verhakt. Sofort war Anne zur Stelle. Ihn zuzudecken, weckte sofort fürsorgliche Gefühle. Ihre Hand, die dabei seinen Oberkörper berührte, ganz andere. Wieder schluckte Anne, bevor sie von ihm abließ und sich auf ihr Bett plumpsen ließ, das vernehmlich knarzte.


    »Andreas hat mich heut nach dem Haus gefragt. Was damit passiert …«, sagte Michel, der auf dem Rücken lag und das Gesicht zur Decke gewandt hatte.


    »Du hast ihm doch nicht …«


    »Nein. Keine Sorge«, unterbrach er sie.


    Anne atmete auf, was er hören konnte.


    »Ich kann ja verstehen, dass du daran hängst, aber war­um wäre denn das so schlimm für die anderen?«, fragte er.


    »Karin hat mir mal erzählt, dass das der einzige Ort ist, an dem sie ihren Mann erträgt. Er kann sich hier entspannen. Das ist wie ein Ritual, das sich über die Jahre eingespielt hat. Außerdem verbringen sie hier Zeit miteinander. Ich glaube, Christine und Bernd geht es nicht anders.«


    Michel nickte nachdenklich.


    »Aber sie werden es bestimmt akzeptieren«, versicherte sie ihm, woraufhin Michel sich zur Seite drehte.


    Anne tat es ihm gleich. »Gute Nacht«, wisperte sie, bevor sie sich in die Decke mummelte.


    »Schlaf gut«, sagte er. So viel zum Thema Rituale. Dieses Ritual kannte sie aus ihrer langjährigen Ehe. Es fühlte sich so gut an, wenn man nicht allein einschlafen musste. Im Nu strömten die Erinnerungen an Jörg auf sie ein. Das schmerzte umso mehr, weil sie, wie ihr eben auffiel, kaum an ihn gedacht hatte, seitdem sie in der Bretagne war. Wie oft war sie neben ihm eingeschlafen, voller Dankbarkeit, diese Geborgenheit erleben zu dürfen. Es war ein Geschenk, wenn man nicht allein war. Ein schöneres Ritual, als kurz vor dem Einschlafen den anderen zu berühren, ihn atmen zu hören, seine Nähe zu spüren, gab es nicht. Sofort blickte sie zu Michel hinüber. Auch seinen Atem konnte sie hören. Das entspannte sie.


    »Du warst eine gute Pilotin«, murmelte er. Er verhielt sich genau wie Jörg. Kurz vor dem Einschlafen hatten sie immer über ihren Tag gesprochen. Auch das fühlte sich so vertraut an. Sie hatte es seit Monaten nicht mehr erleben dürfen.


    »Bei deinem Antritt. Ich musste ja nur lenken«, gestand sie.


    »So blöd das jetzt auch klingen mag, aber ich bin froh, dass Jean-Luc nicht konnte … Wir reden nie viel miteinander und … es ist einfach mehr los … und … es ist schön, mit dir zu fahren«, sagte er zögerlich.


    Wenn das mal kein schönes Kompliment war. Anne entspannte sich augenblicklich noch ein bisschen mehr, doch ein Geräusch von unten hielt sie davon ab einzuschlafen. Es war Suzannes Stimme. Sie kicherte. Auch von dort knarzte es. Anne musste unwillkürlich schmunzeln. Die jungen Leute. Es war ihnen vergönnt.


    Christine stöhnte befreit auf, als sie ins Bett sank, von dem Bernd noch meinte, man müsse es vorher auf Wanzen ab­suchen. Doch selbst das war Christine schon egal. Fliegen, Wanzen, der leicht modrige Geruch eines Hauses, das offenbar nur gelegentlich von obdachlosen Touristen benutzt wurde, wenn die Hotels des Orts überfüllt waren – wenn schon, denn schon. Etiennes Eltern fehlte es angeblich an den notwendigen finanziellen Mitteln, um es herzurichten, wie er ihnen beim Aufsperren der Tür erklärt hatte.


    »Und morgen das Ganze noch mal. Nur noch viel schlimmer«, jammerte sie und sah hinüber zu Bernd, der irgendwie viel tiefer neben ihr lag als sonst. Die durchgelegene Matratze schien ihn zu verschlingen. »Wir könnten mit dem Zug vorfahren«, überlegte sie laut.


    »Jetzt hör aber auf. Wir geben uns doch vor den anderen keine Blöße«, sagte er.


    Stimmt! So gesehen …


    Christine versuchte, sich auf dem Rücken liegend zu entspannen, doch dann blickte sie erneut hinüber zu Bernd. Es war tatsächlich ein seltener Anblick vor dem Einschlafen, weil sie so gut wie nie gemeinsam zu Bett gingen. Irgend­einer schlief immer schon, wenn der andere kam. Von weiteren gemeinsamen Aktivitäten zwischen Kissen und Decken, die selbst in langjährigen Ehen gelegentlich vorkamen, ganz abgesehen. Die fanden offenkundig eine Etage tiefer statt. Auch Bernd hörte es.


    »Die haben ja ihren Spaß«, kommentierte er das Geschehen ungewohnt trocken, und damit hatte er recht. Suzanne kicherte, stöhnte wohlig auf, um dann gleich wieder zu kichern. »Ma chère«, kam es aus Etiennes Kehle. Christine erinnerte sich, dass ihre Tochter bereits als Kind am ganzen Körper kitzlig gewesen war. Man musste sie nur kurz berühren, und schon quiekte sie los. Nun knarzte es auch noch. Hatten die beiden etwa Sex? Bei dem Gedanken daran wurde ihr ganz heiß, aber nicht, weil sie Lust verspürte, mit Bernd Sex zu haben. Absolut nicht. – Nur, warum eigentlich nicht?


    »Mal ehrlich. Kannst du dich noch daran erinnern, wann wir das letzte Mal …« Bernd sprach das Unwort, das seit gefühlt einer halben Ewigkeit aus ihrem Schlafzimmer verschwunden war, schon gar nicht mehr aus, weil es mittlerweile anscheinend den Beigeschmack des Obszönen hatte.


    »Nein«, erwiderte sie mit einem Kloß im Hals. Mehr brachte sie auch nicht heraus.


    »Na ja … gute Nacht«, meinte Bernd schließlich und versank noch tiefer in den miefigen Federn.


    Als ob jemand einen Schalter bei ihr umgelegt hätte, überkam Christine ein derart starkes Gefühl der Scham, dass ihr augenblicklich flau im Magen wurde. Sie liebte ihren Mann doch. Warum war ihr Sexleben trotzdem eingeschlafen? Und dann kam die quälende Frage auf, warum sie sich immer wieder hatte zu Seitensprüngen hinreißen lassen. Das war so schäbig, nur noch schäbig. Es war häufig in einer Stresssituation gewesen. Extremer Stress. Irgendetwas in ihr tickte dann völlig aus. Nathalie, ihrer Kollegin in der Agentur, erging es genauso. Wie hatte sie es genannt? Sich den ganzen Stress einfach »wegsexen«? Und das Schlimme daran war, dass das auch noch funktionierte. Nathalie war die Einzige, die von ihren Affären wusste. Sie hatte sie ja sogar noch dazu ermutigt. Und je weniger man den anderen kannte, desto aufregender war die Nacht. Jegliches Schamgefühl war dann wie weggeblasen. Fesselspiele? Noch vor ihrer Eheschließung mit Bernd undenkbar – und dann? Dieser Typ aus Nantes hatte aber darauf gestanden. Und sie hatte es ausprobiert. Bis zu jener Nacht war ihr gar nicht klar gewesen, wie viel Lust man dieser Art Sex abgewinnen konnte. Erneut kam ein leichtes Kichern von unten. Christine seufzte. Warum ging das denn nicht mehr mit Bernd? Prompt fing er an zu schnarchen. Christine drehte sich zu ihm hin, nur um ihn im Schlaf zu beobachten. Wie entspannt er dalag. Das war ein Sinnbild für Ruhe, aber die wollte sich bei Christine nicht einstellen. Ihre Gedanken kreisten immer noch um Nathalies Analyse ihrer Abenteuer. Zum einen sei es ein probates Mittel, um Stress abzubauen, hatte Nathalie behauptet – das bestätigte Christines Selbstbeobachtung. Volltreffer, denn nichts war dafür besser geeignet, als im Bett so richtig die Sau rauszulassen. Zum anderen glaubte Nathalie, dass Christine in ihrer Führungsposition zu viel Verantwortung hatte und daher das verständliche Bedürfnis habe, sich einfach mal fallen zu lassen. Hatte sie sich deshalb mit Handschellen an ein Eisenbett ketten lassen? Das hatte Nathalie »Kontrollaufgabe« genannt. Möglich! Punkt drei von Nathalies Ausführungen war die These gewesen, dass sie eine eher geistig orientierte Person sei, die ihre Körperlichkeit vernachlässigen würde. War das ein Wunder, wenn man sich tagelang irgendwelche Werbekampagnen aus den Fingern saugen musste? Das machte man nun mal nicht mit Muskelarbeit, sondern mit Gehirnschmalz. Aber um Stress beim Sex abzubauen, sich dabei fallen zu lassen und ihren Körper zu spüren, dafür hatte sie doch ihren Mann! Nur hatte Bernd nie Zeit für sie. Wie konnte man Sex mit jemandem haben, den man liebte, aber an den man wenn überhaupt nur noch selten herankam? Mit Bernd war es auch anders. Sie hatten in den letzten Jahren Sex aus Gewohnheit gehabt, eingebettet in Vertrautheit und Nähe, wogegen ja nichts einzuwenden war. Mit triebhafter Lust und Ekstase, nach der ihr sporadisch war, hatte das jedenfalls nichts zu tun. Auch das sei Nathalies Ansicht nach völlig normal. Die Frau war einfach gut. Nicht umsonst hatte Christine sie letztes Jahr zu ihrer persönlichen Assistentin befördert. Nun zuckte Bernd neben ihr. Anscheinend fing er an zu träumen. Am liebsten hätte sie ihn in den Arm genommen, doch nicht einmal das traute sie sich jetzt. Sollte er wenigstens in Ruhe schlafen. Ihre Nacht war vermutlich gelaufen.


    


    

  


  
    Kapitel 8


    Gute Laune sah anders aus. Karin brauchte nur in Christines Gesicht sehen, um zu erkennen, dass sie eine sehr kurze Nacht hinter sich hatte. Bernd sah aus wie immer, nämlich fertig. Andreas tapste wie ein alter Mann die Treppen herunter, um sich zu ihnen an den Frühstückstisch zu gesellen. Karin selbst war noch unentschlossen, wie sie den heutigen Tag angehen sollte. Zwar hatte sie irgendwie ihre sechs Stunden Schlaf im unbequemen Kinderbett zusammengekratzt, doch die Aussicht auf eine Etappe von siebzig Kilometern, die es heute zu bewältigen galt, war in Anbetracht ihres Muskelkaters wenig ersprießlich. Sie fühlte sich, als ob jemand sie geschlagen hätte. Jede Bewegung tat weh. Spätestens jetzt wurde ihr klar, wie gesund Radfahren war.


    Am Tisch herrschte morgendliches Schweigen zu Baguette von gestern, natürlich mit Käse, doch immerhin mit frischer Butter und Marmelade, was für kulinarische Abwechslung sorgte.


    »Kann ich mal die Butter haben?«, rang sich Andreas müh­sam ab, fasste sich an den Rücken und stöhnte. »Ah!«


    Karin reichte sie ihm, doch nicht ohne ebenfalls einen gutturalen Ton auszustoßen, der all den Schmerz in ihrer Muskulatur wehleidig zum Ausdruck brachte. Noch nicht einmal das Licht hatten sie in der Küche angemacht, vermutlich weil niemand den anderen im angeschlagenen Zustand sehen wollte. Die morgendliche Lähmung verflog jedoch schlagartig, als Etienne und Suzanne von draußen strahlend und bestens gelaunt hereinschneiten – das blühende Leben hielt Einzug in die Gruft. Sie hatten Tüten von der lokalen Boulangerie dabei. Toll, aber zu spät! Was nützten leckere Croissants, wenn der Magen bereits mit altem Baguette, Käse und Marmelade randvoll war?


    »Guten Morgen«, tirilierte Suzanne, die ja allen Grund dazu hatte, so froh gestimmt zu sein. Ihr Kichern und ihre wollüstigen Laute hatten Karin bis mindestens ein Uhr nachts wachgehalten. Ihre gute Laune war ansteckend.


    »Danke, Schatz«, rang sich Christine ab, die von dem Baguette nichts angerührt hatte und nun davon profitierte, weil ihr Magen noch leer war.


    »Wenn wir Glück haben, schaffen wir es sogar noch bis Pléneuf-Val-André«, meinte Etienne, der die Fahrradkarte auf dem Tisch ausgebreitet hatte und sie sorgsam studierte.


    »Es soll regnen«, warf Bernd nach Lektüre des Wetterberichts auf seinem Smartphone ein.


    »Glaub ich nicht. Und selbst wenn. Höchstens für ein paar Minuten«, war sich Etienne sicher.


    Es gab noch einen zweiten Schub guter Laune, diesmal von oben: Anne und Michel polterten die Treppe herunter.


    »Wie das duftet. Der Kaffee ist fertig …« Annes Strahlen und ihre gute Stimmung waren im Hinblick auf die Strapazen des gestrigen Tages geradezu surreal.


    »Frische Croissants?«, fragte Michel. Er musste über den Geruchssinn eines Hundes verfügen, wenn er zwischen dem modrigen Küchenmief und dem Duft von Kaffee die Croissants ausmachen konnte.


    Anne setzte sich zu ihnen, natürlich neben Michel. Karin konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die beiden einen Tick vertrauter miteinander umgingen als noch am Tag zuvor. Anne reichte ihm ein Croissant, schenkte Kaffee für ihn ein und schien sich in ihrer Rolle als Blindenhund zu gefallen. Kaum zu Ende gedacht, biss sich Karin auf die Unterlippe. Sie mochte es nicht, zynisch zu werden. Das war Andreas’ Part, und anscheinend färbte der mit der Zeit ab. Letztlich freute sie sich ja für ihre Freundin, die sich mit der Rolle des »Piloten« für einen blinden Mann sogar so weit ablenken konnte, dass aus dem Bündel Elend der letzten Monate wieder ein Mensch wurde, der glücklich und erfüllt wirkte.


    »Na, seid ihr fit?«, fragte Anne.


    Doch diese Frage hätte sie sich wirklich sparen können, denn im Gegensatz zu Michel war sie nicht blind. Dementsprechend gereizt fiel Christines Reaktion aus.


    »Frag das mal meine Beine und den Rücken. Die Antwort wird dir aber nicht gefallen.«


    Knapp und bündig, und Karin konnte ihr innerlich nur zustimmen.


    »Mama!«, maulte Suzanne, was wohl so eine Art Zurechtweisung sein sollte im Sinne von: »Reiß dich zusammen!«


    In der Regel reagierte Christine nicht auf Einwürfe ihrer Tochter dieser Art. Karin bemerkte aber, dass sich ihre Freundin ausnahmsweise diesmal davon beeindrucken ließ. Dass sie doch noch einlenkte, grenzte an ein Wunder: »Muskelkater soll ja besser werden, wenn man die gleiche Übung noch mal macht«, sagte Christine zu Karins Verblüffung. Sie konnte sich das nur damit erklären, dass erhöhte Muskelanstrengung im Körper für die Ausschüttung von Glückshormonen sorgte. War Christine etwa auf einer Droge, die man Endorphine nannte? Andreas war es jedenfalls nicht, weil er grimmig und ohne bewusst darauf zu achten sein Croissant in den Kaffee tunkte, ohne es zu verzehren.


    »Das wird bestimmt toll heute«, fuhr Suzanne fort – den Grund ihrer Endorphinausschüttung kannte jeder.


    »Die Strecke ist sehr schön. Es geht lange an der Küste entlang. Eine der schönsten Landstriche der Bretagne«, schwärmte Michel, um sie für die nächste Etappe zu motivieren.


    »Die Bretagne sieht doch überall gleich aus«, kommentierte Andreas, der sein mittlerweile eingeweichtes Croissantstück nun aus dem Kaffee fischen musste.


    »Also das finde ich nicht«, warf Anne lehrmeisterhaft ein. Da ihr eingetunktes Stück nicht in den Kaffee gefallen war und sie es genüsslich zu sich nehmen konnte, verlieh ihr das ungewollt den Eindruck von Überlegenheit.


    »Man kann sich Dinge auch schönreden«, kommentierte Andreas und sah sie missmutig an.


    Da war er wieder. Der Zynismus ihres Mannes. Er hatte wahrscheinlich verlernt, das Positive im Leben zu sehen, zumindest im Kleinen, und wenn er nicht gerade wie ein kleiner Junge beim Fischen war, mit irgendetwas Neuem beschäftigt, das ihn aus seiner notorischen Unzufriedenheit holte, musste er herummotzen.


    »Es war gestern wunderschön, und du kennst die Strecke. Michel hat recht. Ich freu mich jedenfalls darauf«, sagte Karin, um ihm deutlich zu verstehen zu geben, was sie von seinem Einwurf hielt. Das war die Ohrfeige, die sich An­dreas verdient hatte, auch wenn Karin ein stilles Stoßgebet gen Himmel schickte in der Hoffnung, dass die landschaftliche Schönheit die vor ihr liegenden Strapazen tatsächlich vergessen ließ.


    Am zweiten Tag fühlte es sich bereits so an, als hätte Anne zeit ihres Lebens nichts anderes gemacht, als den Piloten für einen blinden Tandempartner zu spielen. Und das machte nicht nur Spaß, es gab einem das gute Gefühl, für jemanden da zu sein. Im Grunde genommen war dies der Kern, weshalb sie sich trotz Muskelkater und einem leichten Ziehen in den Kniescheiben so glücklich fühlte wie seit langem nicht mehr. Wenn man dann noch an ständig wechselnden Küstenpanoramen vorbeifuhr, von denen eines schöner als das andere war, konnte man ja nur noch gut drauf sein. Und es gab so viel zu entdecken, dass sie am liebsten alle paar hundert Meter stehen geblieben wäre. Je weiter sie gen Westen fuhren, desto häufiger tauchten begehbare Strände und kleine Siedlungen am Meer auf. Die wilde Bretagne mit ihren zerklüfteten Steilküsten hatten sie hinter sich gelassen. Die Abhänge verliefen etwas flacher zum Meer hin. Die Hügel waren bunter, weil die Blumenvielfalt stieg. Hier fraß sich das Meer tief in weitläufige Buchten, an denen man prima baden konnte. Anne faszinierte das Spiel aus Ebbe und Flut. Soweit sie wusste, gab es nur in Japan und an einem Küstenabschnitt Kanadas noch größere Unterschiede zwischen den Gezeiten. Das Meer schien bei Ebbe bis zum Horizont zurückzuweichen. Die endlose Weite eines Watts, durch das Wanderer liefen und das Kinder mit ihren Eltern zum Spielen einlud, lag zu ihrer Linken; kleine gemütliche Häuser zu ihrer Rechten. Mit jedem weiteren gefahrenen Kilometer stieg die Besiedelungsdichte. Die Fahrradwege führten nun überwiegend über Flachland, sobald sie von der Küste abwichen, um eine nicht passierbare Landzunge zu umfahren. Bäume aller Art säumten Äcker und Wiesen. Dadurch, dass Anne die Rolle von Michels Augen übernommen hatte, nahm sie alles viel intensiver auf als früher. Michel kannte seine Heimat, so dass sie es sich ersparen konnte, jedes Steinhaus, an dem sie vorbeifuhren, zu beschreiben. Sie tat es trotzdem, wenn ihr leuchtende Farben von Fensterläden ins Auge stachen oder ein Vorgarten besonders geschmackvoll gestaltet war. Dass sie gerade durch enge Straßen fuhren, konnte er bestimmt hören, weil der Schall sich an den Hausmauern fing, aber in jedem Nest gab es trotzdem immer irgendetwas, von dem sie ihm berichten musste.


    »Da vorn ist eine kleine Kirche mit einem großen Steinkreuz davor. Es ist aus Sandstein, aber die Figur am Kreuz schimmert lila. Der Efeu wächst von der Mauer direkt an das Kreuz. Schaut richtig verwunschen aus«, beschrieb Anne, als sie unmittelbar vor der Kirche auf die anderen warteten, da diese es nicht mehr geschafft hatten, die Ampel bei Grün zu passieren.


    »Jesus in Lila?«, amüsierte er sich. »Das muss die berühmte gotische Kirche des bretonischen lila Ordens sein«, erklärte Michel bedeutungsschwanger.


    »Hab noch nie davon gehört. Komischer Name …«, ging Anne darauf ein. Dann lachte Michel so sehr, dass er sich schüttelte und mit ihm das Tandem.


    »Lila Orden …« Michel konnte sich gar nicht mehr beruhigen. »Wenn alle meine Leser so leichtgläubig wären …«, amüsierte er sich.


    Nun lachte Anne auch, weil sie darauf reingefallen war. Dennoch schüttelte sie das Rad ordentlich durch, woraufhin er fast das Gleichgewicht verlor. Seine Hände fanden Halt an ihrer Hüfte. Ein kräftiger Griff, der nicht nachließ, als er bereits beide Beine auf dem Boden hatte und das Tandem aufhörte zu schwanken. Es fühlte sich gut an, seine Hand dort zu spüren. Liebevoll strich er Anne kurz über den Bauch, bevor er seine Hand zurückzog.


    »Mit dir erlebt man Sachen …«, sagte er leichthin. Dann nahm seine Stimme eine traurige Färbung an: »So was wie einen lilafarbenen Jesus könnte ich ohne dich gar nicht sehen …«


    Anne berührte dieser Moment. Ganz spontan drehte sie sich zu ihm um und legte eine Hand auf seine.


    »Dafür bin ich ja da«, erwiderte sie. In Michels Gesicht zeigte sich daraufhin ein dankbares Lächeln, das Anne gerne verinnerlicht hätte, doch die Ampel an der Kreuzung schaltete auf Grün. Der Trupp war im Anmarsch, und es war an der Zeit, wieder in die Pedale zu treten.


    Das wirklich Unangenehme an der Bretagne war, dass das Wetter schlagartig umschlagen konnte. Christine hatte schon seit einer halben Stunde nicht mehr auf das kurze Stück Landstraße geschaut, sondern geradeaus zum Horizont. Dort bewegte sich ein zunächst harmlos wirkendes Wolkengebilde auf einmal wie im Zeitraffer.


    »Ich hab euch ja gesagt, dass es heute noch ordentlich schifft«, sagte Bernd, der keuchend neben ihr fuhr.


    »Nein, das verzieht sich«, rief Etienne von vorn.


    »Solange Wind geht, regnet es nicht«, mischte sich nun auch noch Andreas ein, der hinter ihr in die Pedale trat. Christine wusste gar nicht, dass sie mit kleinen Kachelmanns unterwegs war, aber sie wusste, was sie sah, und den Schattierungen von Grau zu Schwarz nach zu urteilen, würden sie nicht über die nächste Anhöhe kommen, ohne dabei baden zu gehen. Wären sie doch nur in Saint-Brieuc abgefahren. Christine konnte sich an einen Tagesausflug er­innern, bei dem ihr einige schöne Hotels aufgefallen waren. Flanieren an der Strandpromenade direkt am Meer oder einfach nur in den Dünen ausruhen, es sich auf den grünen Inseln aus Gräsern und kleinen Büschen bequem machen und aufs azurblaue Wasser blicken – das wäre es jetzt. Träumereien! Um umzukehren, war es zu spät. Pléneuf-Val-André würden sie trocken jedenfalls nicht mehr erreichen, und das Schlimmste daran war, dass es zwischen diesen beiden Orten abgesehen von Privathäusern und Bauernhöfen ihrer Erinnerung nach keine Hotels gab. Bernd sah auch schon aus wie das Leiden Christi. Er hing auf seinem Rad, und rang sich ein tapferes Lächeln ab, als sie zu ihm rüber sah.


    »Wenn wir in dem Tempo weiter fahren, kommen wir noch ins Trockene«, versicherte er ihr.


    »Wenn Zimmer frei sind«, gab sie zu bedenken.


    »Sind frei«, meinte er.


    »Woher willst du das wissen?«


    »Ich hab gleich nach dem Frühstück mit ’ner Reiseapp reserviert. Hundertachtzig die Nacht, aber das war mir scheißegal … Was anderes gab’s nicht mehr.«


    »Davon hast du ja gar nichts gesagt.«


    »Ich hatte keinen Bock auf Diskussionen wegen des Preises«, erklärte er.


    Die Aussicht auf ein trockenes und noch dazu schönes Zimmer weckte im Nu die letzten Kraftreserven. Jetzt war Christine doch froh, dass Bernd so fit mit Apps und dem ganzen Handykram war. Am liebsten hätte sie ihn dafür umarmt. Vielleicht später, überlegte sie, denn jetzt galt es, das Letzte aus sich herauszuholen. Christine sah vor ihrem geistigen Auge nur noch ein Hundertachtzigeurobett. Dann fiel der erste Regentropfen. Leichter Wind setzte ein. Die hinterhältigen Wolken hatten sich über einem Hügelkamm von der Seite angeschlichen, um jetzt noch einen Zahn zuzulegen. Vor ihnen war aber noch ein kleines blaues Loch. Darauf hoffte sie. Das schloss sich dann aber auch ziemlich schnell. Christine blickte sich um. Weit und breit kein Unterschlupf in Sicht. Lediglich ein paar Bäume, die jedoch viel zu klein waren, um sie vor einem Regenguss zu schützen. Dann tauchte ein Hinweisschild auf: Camping. Jeder Campingplatz hatte ein überdachtes Zentralgebäude. Ein Kilometer. Das müsste zu schaffen sein. Nun setzte kräftiger Wind ein. Die ersten Regentropfen fielen.


    »Da vorn ist ein Campingplatz«, rief Christine dann so laut sie konnte gegen die inzwischen pfeifenden Windböen an.


    Anne, ihr General, reagierte sofort, hob den Arm, um zu signalisieren, dass sie verstanden hatte. Die Abzweigung nach links in Richtung Meer war nun bereits zu sehen. Aus der Gießkanne von oben wurde ein Wasserschlauch, den Petrus nun ordentlich aufdrehte. Es roch nach Erde. Die Straße färbte sich dunkel. Sträucher und Bäume krümmten sich im Wind. Ein Schotterweg lag vor ihnen, der schnell immer matschiger wurde. Der Campingplatz war nun in Sichtweite. Ein gutes Dutzend Wohnwagen und Wohnmobile kampierten am Strand, an dem es tatsächlich ein gemauertes Haus gab. Dort könnten sie sich unterstellen. Mittlerweile war der Boden so schlammig, dass die Reifen rutschten. Kleine Bäche liefen den Feldweg hinunter. Orkanartige Böen zerrten an der Kleidung. Gerade weil sie die letzten steilen fünfzig Meter langsam fahren mussten, griff der Wind umso mehr nach dem Rad. Anne und Michel waren bereits unten angekommen. Suzanne, Etienne, Karin und Andreas folgten in Schussfahrt.


    »Lass das Rad einfach laufen«, rief ihr Bernd zu und fuhr dann pfeilschnell den Weg zum Haus hinunter. Also Hand von der Bremse und runter, bevor sie bis auf die Knochen nass wurde. Nur noch geschätzte zehn Meter, dann hatte sie es geschafft. Plötzlich rutschte der Reifen in eine Furche, die das Wasser in den Kies gegraben hatte. Christine bremste. Der Vorderreifen glitt weg. Gegensteuern half auch nichts mehr, weil durch die Gewichtsverlagerung auch noch der Hinterreifen den Grip verlor. Vor ihr lag eine große Pfütze, eher ein kleiner See, den die anderen elegant umfahren hatten. Mit dem machte sie jetzt Bekanntschaft, und zwar zielgenau in der Mitte, samt Fahrrad, dessen Lenker auf ihr Knie einschlug. Bernd eilte sofort herbei, aber das nützte jetzt auch nichts mehr. Sie war ja bereits patschnass!


    Karin kam der Erste-Hilfe-Kurs, den sie alle drei Jahre von Amts wegen machen musste, nun zugute. Die arme Christine war nicht nur bis auf die Knochen durchweicht, sie blutete auch noch am Knie. Wie ein Häufchen Elend saß sie auf einem der Plastikstühle des einfachen Campingplatz­restaurants vor ihr.


    »Ich steig auf kein Rad mehr«, wetterte ihre Freundin, bevor sie das Gesicht verzog, weil Karin ihr einen Strahl Sprühverband auf die gerade gereinigte Wunde verpasste. Das brannte höllisch, wie Karin wusste.


    »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«, fragte der mollige Benedict, seines Zeichens Pächter des Campingplatzes und äußerst hilfsbereit. Im Nu hatte er für Christine eine Decke aus einem Schrank gezaubert und die anderen mit Handtüchern versorgt. Einen Föhn, mit dem sie sich bei Bedarf Unterhemden und T-Shirts trocknen konnten, gab’s mit dazu. Die klatschnassen Sweater und Blusen, die Su­zanne eingesammelt hatte, legte sie gemeinsam mit Etienne nun auf einen Wäscheständer, der vor einem Heizlüfter stand. Auch Benedict half dabei, die Wäsche aufzuhängen. Das war die sprichwörtliche bretonische Hilfsbereitschaft. Jetzt noch ein Pflaster auf die Wunde. Fertig! Christine versuchte, sofort aufzustehen, doch anscheinend schmerzte ihr Knie so sehr, dass sie gleich nach Bernds Hand griff, um sich zu stützen. Der zweite Schritt gelang.


    »Schatz, bitte ruf ein Taxi. Ich möchte in dieses Hotel.«


    »Hotel? Habt ihr denn eines?«, fragte Karin überrascht.


    »Sicherheitshalber gebucht«, erklärte Bernd. »Aber hundertachtzig die Nacht.«


    »Und was machen wir mit den Rädern?«, fragte Andreas, der in Boxershorts und nassem T-Shirt in der Hand gemeinsam mit Michel beim Föhn Schlange stand und darauf wartete, bis Anne ihr Anti-Sturz-Shirt trocken hatte.


    »Die lassen wir hier«, meinte Christine.


    »Aber die Sachen sind doch noch gar nicht trocken«, rief Anne ihnen zu.


    »Dann setz ich mich eben nackt ins Taxi«, erwiderte Christine so trotzig, wie Karin sie kannte.


    »Es wird nicht einfach sein, ein Taxi zu kriegen«, mischte sich der Pächter mit bedeutsamem Blick nach draußen ein. Was sich dort darbot, war Independence Day 2 – nur noch schlimmer. Pechschwarzer Himmel und Trommelregen gegen das Dach und die Scheiben.


    »Warum bleiben Sie nicht hier? Wenigstens zum Essen«, schlug der Pächter vor, was peu à peu bei allen bis auf Christine Zustimmung fand. Karin war auch dafür. In Christines Kopf schien es aber noch gehörig zu rattern.


    »Haben Sie Baguette und Käse?«, fragte sie prompt. »Wissen Sie, mein Körper hat sich auf unserer Tour darauf eingestellt«, fuhr sie mit Blick in die Runde fort, woraufhin Andreas und Bernd feixten.


    »Ja … Ich kann Ihnen aber auch eine hausgemachte Fischsuppe anbieten. Eintopf, Spaghetti, Würstchen mit Pommes … Wir haben nicht so viele Gerichte, aber es schmeckt.«


    Überzeugendes Argument.


    »Schatz. Lass uns den Regen abwarten«, sagte Bernd und setzte sich zu seiner Frau. Liebevoll zupfte er ihr die Decke zurecht und legte einen Arm um sie.


    Christine seufzte und nickte schließlich doch. Dann legte sie ihren Kopf auf Bernds Schulter. Und es war Bernd ins Gesicht geschrieben, dass er diesen Moment genoss. Je mehr Karin darüber nachdachte, desto fremdartiger kamen ihr die beiden nun vor. Zwar hatten Bernd und Christine immer nebeneinander gesessen und sich auch ein Zimmer geteilt, doch der Austausch von Zärtlichkeiten, auch wenn es nur kleine Gesten waren, wirkte ungewohnt. Das innige Verhalten setzte sich beim Essen fort. Karin fand es auffällig, dass Christine ihrem Mann so sanft zulächelte. Zu nölen gab es sowieso nichts, weil die Fischsuppe vorzüglich schmeckte. Gemeinsam mit anderen Campern zu essen, während es draußen schüttete, hatte auch etwas Urgemütliches. Zur Suppe passten die über die Wand gespannten Netze mit eingearbeiteten Muscheln und Sonstigem, was sich beim Fischfang als Zugabe bergen ließ. Selbst Flaschenpost habe Benedict schon aus dem Meer gefischt. Sein Seemannsgarn aus der Zeit, als er noch jung genug war, um der rauen See zu trotzen, vertrieb die Zeit, nicht jedoch die Wolken.


    »Die Zimmer sind jetzt weg«, bemerkte Bernd mit Blick auf sein Smartphone, auf dem eben eine Nachricht vom Hotel eingegangen war. Es war nicht unschwer zu erkennen, dass Christine das wie ein Blitzschlag traf.


    »Ich kann ja noch mal schauen«, sagte Bernd daraufhin kleinlaut.


    »Also, mir macht es nichts, hier zu schlafen. Benedict hat es uns doch angeboten«, sagte Anne und blickte dabei in die Runde.


    Schon wieder auf Pritschen schlafen? Hier im Restaurant nächtigen? Wer den einzig freien Wohnwagen bekommen würde, den Benedict an Gäste vermietete, die einmal probeweise Camperluft schnuppern wollten, stand bereits fest, zumal Christine sich ja auch noch das Knie ramponiert hatte.


    »Na toll«, rang sich Christine trotz ihres Privilegs mit Leidensmiene ab.


    Was soll’s. Dann eben Nacht Nummer zwei in einer Notunterkunft!


    Normalerweise wurde Anne nachts wach, wenn es heftig zu regnen begann oder ein Gewitter aufzog. Mitten in der Nacht aufzuwachen, weil der Regen aufhörte, war ihr neu. Ihre Pritsche stand direkt neben der Wand des Restaurants. Anne erinnerte sich daran, gleich eingeschlafen zu sein. Das regelmäßige Prasseln hatte eine fast hypnotische Wirkung auf sie gehabt. Nun herrschte Stille, jedenfalls bis auf Andreas’ Schnarchen. Was für ein skurriles Bild. Sechs Pritschen im Raum verteilt, stets hinter einem Tisch versteckt, um wenigstens ein bisschen Privatsphäre zu suggerieren. Das Ganze hatte etwas von Jugendherberge. Anne schüttelte den Kopf und musste unwillkürlich schmunzeln, wobei sie einen summenden Laut von sich gab.


    »Was amüsiert dich?«, hörte sie Michels Stimme, der flüsterte, um die anderen nicht zu wecken.


    »Und wieso schläfst du nicht?«, fragte sie ebenso leise zurück.


    »Andreas«, sagte er nur.


    Das erklärte alles.


    »Wollen wir kurz frische Luft schnappen?«, fragte er dann.


    Gesagt, getan. Als Blinder fand er sich in der Dunkelheit gut zurecht. Anne nicht. Sie stieß sich den kleinen Zeh an und ließ sich von Michel an der Hand nach draußen führen, stets begleitet von seinen Schnalzgeräuschen. Weil die breite Terrasse trotz Holzüberdachung ziemlich rutschig war, hielt sich Michel dann doch an Annes Arm fest – sie ergänzten sich prächtig. Anne kontrollierte sofort, ob die Bänke vor dem Haus trocken waren. Sie hatte Lust, sich hinzusetzen und auf die spiegelglatte See zu schauen, die nun so friedlich vor ihnen lag, als hätte es nie einen Sturm gegeben. Die Luft war extrem frisch und sauerstoffhaltig. Es roch nach Salz und Meer, wie immer, wenn das Wasser dabei war, sich bei einsetzender Ebbe zurückzuziehen. Anne liebte diesen Geruch. Michel anscheinend auch, weil er die Luft tief inhalierte.


    »Mir tut das alles leid … Die arme Christine«, sagte er kopfschüttelnd.


    »Warum denn? Es ist doch schön bisher«, erwiderte sie, woraufhin Michel nach kurzer Bedenkzeit nickte, dann aber weiter schwieg. Anne wunderte sich darüber, dass ihr sein Schweigen nichts ausmachte. Neben jemandem zu sitzen und nicht reden zu müssen, noch nicht einmal ansatzweise ein schlechtes Gefühl dabei zu haben, kannte sie sonst nur von Abenden mit ihrem Mann. Prompt musterte sie ihn. Woran dachte er jetzt? Seine Gesichtszüge waren so entspannt, dass es etwas Schönes sein musste. Das war eine Eigenschaft, die sie besonders an ihm schätzte. Er konnte den Moment genießen, Glück aus kleinen Dingen schöpfen, auch wenn es nur die Stille einer Nacht war.


    »Woran denkst du?«, fragte er, womit er Annes Theorie vom leisen Genuss der Stille über den Haufen warf. Er hatte an sie gedacht.


    »Nichts Besonderes … an diese schöne Nacht«, erwiderte sie.


    »Nur die Nacht?«, fragte er.


    »Kannst du jetzt auch noch Gedanken lesen?«, fragte Anne.


    »Nein, aber ich hab mich an deine Stimme gewöhnt … Ich kann Nuancen hören«, erklärte er.


    »Ich hab an meinen Mann gedacht, weil ich oft mit ihm einfach nur so dasaß … ohne zu reden«, gestand sie.


    Michel brummte verständnisvoll, bevor er abermals in Schweigen verfiel.


    »Und … Was denkst du jetzt?«


    »An diese schöne Nacht …«, flunkerte er und schmunzelte. »Wie war dein Mann so? Vom Typ her?«, wollte er dann wissen.


    »Umgänglich … fürsorglich … Man konnte sich auf ihn verlassen«, gab Anne Auskunft.


    Wieder nickte Michel und brummte leise vor sich hin.


    »Das ist komisch … Ich frag mich gerade, warum ich das gesagt habe … Ich meine, warum mir ausgerechnet diese Eigenschaften eingefallen sind.«


    »Weil sie dir wichtig waren.«


    »Aber das war nicht alles. Er war auch sehr liebevoll und zärtlich … jedenfalls die ersten Jahre …«, führte Anne weiter aus.


    »Es ist doch schön, wenn einem jemand Sicherheit und Geborgenheit gibt. Ich hab das nie erlebt. Als Kind vielleicht, aber danach …«


    »Du hast gelernt, dass du auf dich selbst angewiesen bist«, schlussfolgerte Anne, was aber eher eine Frage war.


    »Das geht sehr schnell. Friss oder stirb«, erwiderte Michel mit traurigem Tonfall.


    »Ja, friss oder stirb …«, wiederholte sie, weil das genau beschrieb, was sie nach Jörgs Tod empfunden hatte.


    »Als er nicht mehr da war, brach mein Leben entzwei. Man möchte morgens am liebsten gar nicht mehr aufstehen, weil man genau weiß, dass es wieder weh tun wird, und es scheint überhaupt nicht mehr aufzuhören. Das hat Wochen, wenn nicht Monate gedauert. Dann erst spürt man das Alleinsein, bis man sich jeden Tag aufs Neue aufrafft und irgendwie weitermacht, gegen diese Schwere ankämpft. Das macht so müde … Ich hab es erst vor unserer Abfahrt fertiggebracht, seine Sachen wegzuwerfen«, gestand Anne. Es fühlte sich gut an, ihm das zu erzählen.


    »Danach ging es dir besser?«, wollte Michel wissen.


    »Ja … Das heißt, ich weiß es eigentlich noch gar nicht. Es ging alles so schnell. Ich bin zu Karin gefahren, dann nach Paris. Wer weiß, wenn der Urlaub vorbei ist und ich dann zu Hause bin …«, überlegte Anne laut. Ihre Stimme klang brüchig und ängstlich, was Michel nicht überhören konnte.


    »Das glaube ich nicht«, sagte er und tastete mit einer Hand nach ihrer. »Du konntest wieder lachen, hast viel erlebt. Du hast einem anderen Menschen Freude geschenkt, Sicherheit gegeben«, sagte er und drückte dabei ihre Hand.


    Anne war gerührt und brachte zunächst keinen Ton heraus. »Ich kenne mich ja selbst nicht wieder«, sagte sie schließlich.


    »Perfekt«, sagte er nur, ließ ihre Hand los, stand abrupt auf und ging ein paar Schritte zum Ende der Terrasse.


    Dachte er jetzt etwa, dass sie ihn nicht mehr brauchte? War er nicht ein Teil dieser Veränderung, die sie in sich spürte? Er schien sich jedenfalls nicht als Teil davon zu sehen …


    


    

  


  
    Kapitel 9


    Es sah ganz so aus, als ob man sich an Pritschen gewöhnen konnte. Karin schlief gerne auf harten Matratzen, insofern gab es an der zweiten Nacht im »Bootcamp« nichts auszusetzen. Geduscht wurde in Schichten, weil es nur eine Gemeinschaftsdusche gab. Die Camper schienen in Rudeln zu duschen, zumal, wie der Pächter ihnen erklärt hatte, viele von ihnen sowieso der freien Körperkultur frönten. Das war Karin so unangenehm, dass Benedict ihnen ein Zeitfenster von fünfundvierzig Minuten einräumen musste. In dieser Zeit waren sie also ungestört. Karin und Andreas meldeten sich freiwillig zur ersten Schicht.


    »Ich seh aus wie schon mal gegessen«, bemerkte Andreas beim Rasieren, was er immer machte, bevor er sich duschte.


    Karin konnte dem nur beipflichten. Zwar waren ihr seine nackten Tatsachen nicht unbekannt, weil sie zumindest sporadisch an Wochenenden noch miteinander schliefen, aber da sie ihn sonst so gut wie nie am Stück sah und das gnadenlose Neonlicht einfach alles ausleuchtete, fiel ihr umso mehr auf, wie sehr der Zahn der Zeit an ihm genagt hatte. Der einst so straffe Po hing. Die Hüfte war definitiv breiter geworden. Als sie sich selbst aber im Spiegel sah, musste sie zugeben, dass Kritik an ihm nicht angebracht war.


    »Wir sollten wieder mehr Sport machen«, stellte sie ernüchtert fest.


    »Machen wir doch. Also ich nenne den Wahnsinn mit den Rädern jedenfalls Sport«, erwiderte er.


    »Mir tut’s auch gut«, sagte sie, bevor sie das Wasser aufdrehte und auf die richtige Temperatur regelte.


    »Ich mach drei Kreuze, wenn das rum ist. Immer dieser Gruppenzwang …«, lästerte Andreas.


    »Du hättest ja nicht mitfahren müssen«, sagte Karin.


    »Und wie hätte ich dann dagestanden? Sei ehrlich, wir sind doch alle nur Anne zuliebe auf die Räder gestiegen.«


    »Du meinst, weil du dich mit Michel gut stellen wolltest«, präzisierte Karin.


    »Na und? Schadet doch nichts.«


    »Kannst du nicht einmal was machen ohne Hintergedanken?«, fragte sie, während sie sich die Haare shampoonierte. »Außerdem war’s doch landschaftlich wirklich schön bisher.«


    »Das Angeln hat zumindest Spaß gemacht«, erwiderte Andreas.


    »Aber auch nur, weil du es auf Facebook für deine Kollegen posten konntest. Damit die sehen, wie toll du drauf bist«, sagte Karin. Wenn sie schon dabei war, sich den Kopf zu waschen, konnte sie ihm auch gleich eine Kopfwäsche verpassen.


    Darauf sagte er nichts mehr, aber Taten sagten mehr als tausend Worte. Beim Duschen ging er reichlich auf Abstand. Andreas war also verstimmt. Das reizte Karin nur noch mehr.


    »Warum muss eigentlich alles immer einem Zweck dienen?«, fragte sie leicht genervt.


    »Weil es sinnvoll ist.«


    »Man kann doch auch mal was machen, was keinen Sinn hat. Darin liegt ja gerade der Sinn«, versuchte sie, ihn zu überzeugen.


    Das verblüffte Andreas so sehr, dass er für einen Moment beim Einschäumen seines Haars innehielt und sie fassungslos ansah.


    »Wir machen ja nur noch Sinnvolles. Den ganzen Tag. Von früh bis spät … und unser Leben bleibt dabei auf der Strecke«, fuhr Karin fort.


    »Was willst du überhaupt? Wir haben doch alles …«, sagte er.


    Karin stellte die Dusche ab und schnappte sich das Handtuch. »Was denn? Ne tolle Wohnung? Ein tolles Auto? Gut essen gehen, wenn wir dafür überhaupt Zeit haben?«


    »Was soll das jetzt?«, fragte Andreas verstört. »Du arbeitest doch auch von früh bis spät.«


    »Aber wenigstens nicht nur fürs Geld.«


    »Klar … Dein Idealismus … Das macht dich jetzt zu einem besseren Menschen, weil du ein paar Leuten mit guten Patentideen zu Millionen verhilfst … Da geht’s dann nicht um Geld, oder was?« Um das zu unterstreichen, drehte er die Dusche voll auf.


    Karin musste sich eingestehen, dass er damit recht hatte. Ihr Job war um keinen Deut besser. Während sie sich das Haar frottierte, blickte sie in den Spiegel. Das war also aus der Frau geworden, die einmal große Ideale gehabt hatte, die zur UNESCO wollte, Weltkulturerbe retten oder wenigstens ein paar Wale für Greenpeace. Irgendetwas Sinnvolles, aber anders, als Andreas das sah. Und jetzt schlug sie sich mit stinklangweiligen Patenten herum. Karin konnte im Spiegel sehen, dass Andreas sie nun von der Dusche aus beobachtete. Er musste ihren traurigen Gesichtsausdruck wahrgenommen haben, weil er zu ihr kam und sich an sie schmiegte.


    »Schatz. Du hast ja irgendwo recht … aber was Michel betrifft … Das Haus ist doch alles, was wir noch haben, die einzige schöne Zeit im Jahr. Deswegen ist es mir so wichtig … für uns«, sagte er.


    Es war traurig, aber wahr. Letztlich lebten sie tatsächlich nur für diese wenigen Wochen. Das war ziemlich niederschmetternd, aber für weitere Reflexionen darüber war keine Zeit mehr, weil Christine schon gegen die Tür trommelte.


    »Was treibt ihr da drin so lange?«, rief sie von draußen.


    Vielleicht hinsichtlich der Gedanken, die sie sich über ihr Leben machte, mal etwas wirklich Sinnvolles, überlegte Karin.


    Weil Bernd nicht mehr bis nach dem Duschen auf das Frühstück warten wollte, bot sich nach Karin und Andreas eine Mutter-Tochter-Kombination in der Duschschicht an. Christine kam Bernds eingebautes »Fress-Gen«, wie sie es manchmal nannte, wenn er zu Hause nachts den Kühlschrank plünderte, heute Morgen ganz recht. Sie hatte auf der ganzen Tour mit ihrer Tochter bisher kaum geredet, was hauptsächlich daran gelegen hatte, dass Suzanne an Etienne klebte. Zwei Tage Small Talk hatten aber auch noch einen anderen Grund. Es war Suzannes wenig subtiler und geglückter Erpressungsversuch gewesen, der Christine im Umgang mit ihrer Tochter etwas hilflos machte.


    »Hast du das gute Duschgel dabei? Das von der Lagerfeld-Show?«, fragte Suzanne völlig unbefangen.


    »Oh, du redest ja wieder mit mir«, sagte Christine, weil sie wusste, dass es am besten war, den Spieß rotzfrech umzudrehen, wenn man selbst etwas verbockt hatte. Nicht gerade feinfühlig, aber effektiv, um gleich zum Punkt zu kommen.


    »Ich? Du hast dich doch zurückgezogen«, empörte sich Suzanne.


    Christine lenkte ein und nickte schulterzuckend.


    »Wie geht’s deinem Knie?«, fragte ihre Tochter. Suzanne ging in die Hocke und sah sich den Bluterguss näher an. »Kannst du heute denn schon wieder fahren?«


    »Geht schon«, sagte Christine tapfer. »Es soll ja besser werden, wenn man sich bewegt.« Damit reichte sie ihrer Tochter die Tube von Lagerfeld.


    Suzanne schnappte sie sich und ging zur Dusche. »Ich hatte ein richtig schlechtes Gewissen«, sagte sie.


    »Warum das denn?«, fragte Christine rein rhetorisch und mit nicht zu unverhohlener Ironie. Sie wollte es einfach aus dem Mund ihrer Tochter hören.


    »Du wärst ja nicht mitgefahren, wenn ich nicht …« Schön, dass Suzanne es nicht einmal mehr fertigbrachte auszusprechen, dass sie ihre Mutter glatt erpresst hatte. Nun versuchte sich ihre Tochter, das schlechte Gewissen mit Luxus-Duschgel von der Seele zu spülen. Und weil Christines Gewissen auch zwickte, machte sie es ebenso. Gut roch es ja. Jetzt musste es nur noch wirken. Zumindest löste es Suzannes Zunge, nachdem der Schaum von ihrem Körper Richtung Abfluss geflossen war.


    »Ich hab euch gestern Abend gesehen. Dich und Papa, wie er dich in den Arm genommen hat …«, sagte ihre Tochter.


    Das sorgte bei Christine sofort für motorische Störungen beim Verteilen des duftenden und Absolution versprechenden Gels. Christine wusste ganz genau, was Suzanne meinte. »Du tust ja grad so, als hätten wir uns überhaupt nicht mehr berührt«, sagte sie trotzdem.


    »War ja auch so.«


    »Also, jetzt bitte kein Vortrag über meine Ehe. Du stehst erst am Anfang deines Beziehungslebens und … ich erinnere dich nur ungern daran, aber dein Start in Sachen Männer war bisher auch nicht so optimal.«


    »Mama. Jetzt fühl dich doch nicht gleich angegriffen«, sagte Suzanne.


    »Ja was denn sonst? Wahrscheinlich denkst du jetzt alles Mögliche von mir und …«


    »Nein. Tu ich nicht.«


    Das überraschte Christine, und ihre Tochter sah es ihr vermutlich an.


    »Mama. In meinem Freundeskreis gibt es kein einziges Elternpaar mehr, das noch zusammen ist. Das ist ja schon ein Wunder, dass du und Papa … Was ich damit sagen will: Ich find das nicht schlimm, dass du – und ich will ja gar nicht wissen, mit wem und wie oft … obwohl ich dich in Paris mal in den Wagen von so einem Gigolo-Typen habe einsteigen sehen …« Suzanne plapperte sich in Fahrt.


    Gut, dass auf einmal zu heißes Wasser aus der Leitung kam und Suzanne eine Zwangspause einlegen musste, um die Temperatur zu regulieren. Christine wurde es trotz des Dampfes neben ihr augenblicklich kalt. Schnell abtrocknen und raus hier, bevor ihr Suzanne noch den letzten Schneid abkaufte.


    »Ich find das zwar nicht gut und ich möchte das in meiner Ehe mal anders machen, aber mir hat Papa halt so leidgetan, weil er dich verdammt noch mal liebt.«


    Nun fing Christine an, innerlich zu bibbern. Das in jugendlicher Unbedarftheit Dahingeplapperte verursachte lähmungsähnliche Zustände. »Hat er dir das etwa gesagt?«, fragte sie mit belegter Stimme.


    »Ja, als wir zusammen im Garten gespielt haben.«


    »Während eines Videospiels? Was habt ihr denn gespielt?«, fragte Christine und reichte ihrer Tochter das große Badetuch. Am liebsten hätte sie es ihr über den Kopf gezogen, damit dieser qualvolle Redeschwall aufhörte.


    »Mama! Es geht nicht um das Spiel. Ich hab ihm von Etienne erzählt, und dann sind wir halt auf die große Liebe gekommen und darauf, dass die Liebe das Wichtigste im Leben ist.«


    »Das hat er gesagt?«


    »Nein. Natürlich nicht. Aber er hat einen Fehler nach dem anderen beim Schach gemacht. Das war auffällig.«


    »Jetzt komm endlich zum Punkt.« Christine war schon ganz hibbelig.


    »Ich hab so nebenbei gefragt, ob man den anderen nach vielen Jahren noch lieben kann … wegen Etienne und so … Ich hab’s ein bisschen eingefädelt, verstehst du? Aber dann hat er es gesagt.«


    Christine atmete auf. Bernd liebte sie also. Leider verschlimmerte Bernds offen bekundete Liebe ihre Lage im Moment nur noch. Der Schaum war weg, die Haut trocken. Das schlechte Gewissen blieb. Lagerfeld hatte versagt.


    Was für ein herrlicher Morgen. Das Meer hatte jetzt wieder die Farbe der Karibik: weißer Sand in Kontrast zu türkisfarbenem Wasser, das zum Horizont hin im Verlauf kräftiger wurde. Es war Michels Idee gewesen, nach dem Frühstück einen kleinen Spaziergang hinunter zum Strand zu unternehmen. Anne musste immer schmunzeln, wenn sie daran dachte, dass Christine doch glatt davon ausgegangen war, Michel würde mit seinem »Piloten« duschen, weil er ihr doch sowieso nichts abschauen konnte – natürlich hatte Anne alleine geduscht. Dass Christine den umgekehrten Fall in Sachen »Abschauen« nicht angesprochen hatte, sprach Bände. Allem Anschein nach traute sie das einer Witwe nicht zu. Naheliegend, denn Anne hätte es noch bis vor zwei Tagen auch für unmöglich gehalten, jemals wieder die Nähe eines Mannes zu genießen, sich an jemanden zu gewöhnen, ihn gern um sich zu haben und ihn dabei auch noch attraktiv zu finden. Der Griff seiner Hand nach ihrer kam ganz von allein, obwohl der Weg hinunter zum Strand nicht sonderlich steil war und er sich auch an einem Geländer hätte festhalten können.


    »Da unten sind nur ein paar Wohnwagen. Ein paar Leute frühstücken unter den Vordächern. Eine Familie ist schon am Strand«, beschrieb sie ihm die Szenerie, was mittlerweile ganz automatisch kam, weil sie ein Gespür dafür bekommen hatte, was er mit seinen geschärften Sinnen erfassen oder sich vorstellen konnte und was nicht.


    »Was machen sie? Schwimmen? Spielen sie Federball oder Frisbee? Lassen sie einen Drachen steigen?«, fragte er, wie immer begierig darauf, jedes lebendige Detail zu erfahren.


    »Die Mutter fotografiert ihren Mann und ihren Jungen.«


    »Wie alt ist er?«


    »Noch recht klein. Vielleicht um die sieben«, sagte Anne, nachdem sie den Strand erreicht hatten und sie den Jungen im Gegenlicht der Sonne besser sehen konnte. »Er baut mit seinem Vater eine Sandburg«, fügte sie noch hinzu. Anne erfreute sich an dem Anblick. Er erinnerte sie an die Zeit, als sie selbst noch klein gewesen war und am Strand gespielt hatte. Es gab am Meer für Kinder in diesem Alter fast nichts Schöneres, als eine Tropfburg aus Sand zu bauen. Dann stutzte sie. Eine etwas kräftigere Welle schoss seitlich an der Burg vorbei und erfasste den Jungen, der in der Hocke saß. Er fiel in den Sand, mitten in das kalte Wasser und versuchte aufzustehen, fiel jedoch erneut hin. Die Art, wie er rudernd und um Hilfe suchend seine Hand ausstreckte, und die Panik seiner Mutter, die ihm sofort zu Hilfe eilte, waren merkwürdig. Erst als sie näher kamen, konnte Anne die Augen des Kleinen sehen. Er hatte Michels starren Blick.


    »Ich glaube, der Junge ist blind«, sagte sie, was vollends klar wurde, je näher sie kamen. Auch die Eltern mussten sofort erfasst haben, dass Michel das gleiche Schicksal teilte.


    Ohne Berührungsängste sprach Michel den Kleinen an: »Ich hab als Kind auch immer Sandburgen gebaut«, sagte er, als sie die Familie erreicht hatten.


    »Das macht total viel Spaß«, erwiderte der Junge, der sich schnell gefasst hatte und sich gleich wieder der Sandburg widmete.


    Erst jetzt bemerkte Anne, dass ein wenig versetzt ein weiteres Gebilde aus Sand stand. Mit etwas Phantasie konnte es ein Pferd sein oder vielleicht eine Katze, auf alle Fälle aber ein Vierbeiner. Anne tippe mal auf »Pferd«.


    »Ist das Pferd auch von dir?«, fragte sie den Jungen.


    »Hab ich gestern gemacht. Aber das ist ein Hund«, klärte der Kleine sie auf.


    »Zeigst du ihn mir?«, fragte Michel an den Jungen gewandt.


    »Klar!«, erwiderte der Kleine.


    »Aber du musst meine Hand führen. Ich kann nichts sehen«, erklärte Michel.


    »Du bist auch blind?«, fragte der Junge ganz unbeschwert.


    »Ja, schon seit langer Zeit.«


    Der Junge folgte Michels Stimme und tastete nach seiner Hand. Michel ließ sich zu einer Skulptur aus Sand führen, die auf den zweiten Blick tatsächlich mehr Hund als Pferd war. Anne beobachtete, dass der Junge sich genau wie Michel an unauffälligen Dingen orientierte, die ein Sehender gar nicht bewusst wahrnahm. Zwei Steine rechts von den Liegen, an die der Junge mit seinen Füßen stieß, dienten ihm als Wegweiser. Die Skulptur war nur wenige Schritte davon entfernt.


    Der Junge ging in die Hocke, um besser heranzukommen. Michel folgte seiner Bewegung. Ganz vorsichtig führte der Junge Michels Hand an seinem Werk aus Sand entlang, um es nicht zu beschädigen.


    »Mama macht immer etwas Haarspray darauf. Dann hält es länger«, erklärte der Kleine.


    Fasziniert ertastete Michel es vorsichtig.


    »François hat großen Spaß daran«, erklärte die Mutter des Jungen, die sich zu ihnen gesellt hatte.


    »Wie lang macht er das schon?«, erkundigte sich Michel.


    »Wir haben ihm vor zwei Jahren Knetgummi gekauft. Damit fing’s an … Warum?«


    »Ich bin dabei, hier in der Nähe ein Förderzentrum für blinde Kinder und Jugendliche aufzubauen. Das ist gut für die Kinder. Sie können ihre Sinne schärfen und ihr räum­liches Vorstellungsvermögen schulen. Außerdem stärkt es ihr Selbstvertrauen.«


    »Hier in der Bretagne? So etwas erwartet man sonst nur in Paris«, sagte der Vater des Jungen.


    »Da haben die Kinder keine Ruhe. Zu viel Lärm, Hektik und Ablenkung. Man kann hier halt viel besser Ferien machen«, bekräftigte Michel.


    »Und wissen Sie schon wo?«


    »Ich hab ein Haus hier. Das muss umgebaut werden, aber ich habe schon Investoren aus Paris an der Hand … von der größten Blindenschule, und eine Bank wird es vielleicht mit finanzieren. Mir liegt sehr viel daran.«


    Der Vater des Jungen nickte beeindruckt. »Ich finde das interessant und vielleicht … Wer weiß … Wir sind ja oft hier. Warten Sie. Ich hol gleich mal meine Karte«, sagte er, bevor er hinüber zu seinem Wohnwagen lief.


    »Du meinst eine richtige Schule, wo man kneten lernen kann?«, wollte der Junge nun wissen.


    »Wir machen das mit Ton.«


    »Aus Ton? Mit Musik?«, fragte er.


    »Nein, Ton ist ein Material wie Knetgummi, aber es hält länger, und man kann schöne Sachen damit machen«, erklärte Michel. »Aber wir müssen jetzt weiter … Ich hoffe, ich seh dich mal, François«, sagte er dann und stand auf.


    Er hatte recht. Die anderen wollten sicher bald aufbrechen. Anne sah zurück zum Hauptgebäude des Campingplatzes. Andreas kam den Weg herunter. Suchte er sie etwa schon? Er rief nach Karin und lief zu ihnen.


    »Habt ihr Karin gesehen?«, fragte er, nachdem er François’ Mutter freundlich begrüßt hatte.


    »Wenn Sie eine brünette Dame in sportlicher Kleidung suchen … Sie ist drüben bei Beatrice«, sagte sie und deutete auf den Wohnwagen neben ihrem, dessen Vorzelt keine zehn Schritte von ihnen entfernt war.


    In dem Moment kam François’ Vater zurück und reichte Michel die Karte.


    »Also rufen Sie mich an, sobald die Schule geöffnet ist«, sagte er, was Andreas für einen kurzen Moment hellhörig werden ließ, bevor er die paar Schritte hinüber zum anderen Wohnwagen ging.


    »Karin?«, rief er erneut und diesmal mit Erfolg. Sie lugte hinter dem Vorzelt hervor und winkte ihm zu. Sofort fuhr der Schreck in Annes Glieder. Auf die geringe Distanz könnte Karin ihr Gespräch mit angehört haben. Warum nur sah sie nicht zu ihrem Mann, sondern zu ihnen?


    Eigentlich wollte Karin nur mal für fünf Minuten allein sein. Das Gespräch mit Andreas hatte sie aufgewühlt. Lebten sie tatsächlich nur noch von Urlaub zu Urlaub, von spärlich gesäten Abendessen oder gelegentlichen Kinobesuchen? Jämmerlich. Sie hatte sich aber auch abgeseilt, um diese schöne Bucht für sich allein zu haben, das Schöne bewusst wahrzunehmen und den Augenblick zu genießen. Das Leben steckte dann voller Überraschungen. Beim Vorbeischlendern an den Wohnwagen und Wohnmobilen am Strand hatte ihr Blick eines der Standardwerke für Juristen auf einem Campingtisch gestreift, die man brauchte, um sich auf die Prüfungen für den akademischen Titel des »Maître« vorzubereiten. Eine junge Frau hatte über dem Werk gesessen und Textpassagen mit einem Leuchtstift markiert. Die Arme! Ihr standen die Prüfungen noch bevor. Schon war man in ein Gespräch verwickelt, das Karin noch ewig hätte weiterführen können, wenn die junge Titelanwärterin namens Beatrice nicht ein Telefonat mit ihrer Mutter hätte annehmen müssen, auf das sie schon die ganze Zeit gewartet hatte, und daher im Wohnwagen verschwunden war. In die daraufhin einsetzende Stille waren Stimmen getreten, die sie kannte. Auch wenn es nicht ihre Absicht gewesen war, Michel und Anne zu belauschen, war nun klar, dass Michel plante, eine Blindenschule aufzumachen, und zwar in der Bretagne, in »seinem Haus«, was immer er genau damit meinte.


    »Bist du dir sicher?«, fragte Andreas, dem sie in aller Kürze den Inhalt des Gesprächs zwischen Michel und der Familie mit dem blinden Kind erzählt hatte.


    »Und? Kann er doch. Leclerc wird ihm sein Haus überschreiben«, sagte sie leise, während Michel und Anne gerade dabei waren, sich zu verabschieden.


    »Das ist doch viel zu klein … Und er will es doch bis nächstes Jahr fertig haben«, sagte Andreas nachdenklich.


    »Vielleicht geht Leclerc in ein Altenheim. Du hast doch gesehen, wie … Und letztes Jahr hat er schon darüber nachgedacht«, meinte Karin.


    »Kommt ihr mit?«, hörte sie Anne rufen.


    Das Thema war somit vorerst beendet. Am liebsten hätte Karin ihre Freundin gleich darauf angesprochen. Schließlich hatte sie Anne und Michel ja nicht absichtlich belauscht, doch das wäre zu direkt gewesen. Außerdem rechnete Karin damit, dass Anne von sich aus damit anfangen würde, weil sie an dem Ferienhaus genauso hing wie alle anderen, wenn nicht noch mehr.


    »Wir kommen gleich. Ich möchte mich nur noch verabschieden«, rief sie zurück. »Viel Glück für die Prüfung«, wünschte sie der Frau im Wohnwagen, die das Telefonat mit ihrer Mutter kurz unterbrochen hatte, weil klarwurde, dass Karin los wollte. Dann eilten sie Anne und Michel hinterher. Karin hoffte, dass die beiden von Michels Projekt berichten würden, doch nichts dergleichen geschah.


    »Der Junge am Strand. War der auch blind?«, fragte Karin daher, um das Gespräch in Gang zu bringen.


    »Ja. Ein aufgeweckter Bursche«, antwortete Michel. »Habt ihr den Hund aus Sand am Strand gesehen?«, fragte er.


    »Du meinst das Pferd«, erwiderte Karin, woraufhin Michel amüsiert nickte.


    »Der Kleine hat echt Talent«, sagte Michel. Besser konnte man den Faden gar nicht aufgreifen, doch wie bekam sie ihn oder Anne dazu, endlich über seine Pläne zu sprechen?


    »Wie macht er das, wenn er blind ist? Lernt man so was in der Blindenschule?«, fragte Andreas unbedarft.


    Karin war froh darum, weil er das Gespräch ja nicht mit angehört hatte und die Fragerei dann nicht wie ein Verhör wirkte.


    »Es gibt Kurse, in denen man das lernen kann«, antwortete Michel knapp.


    Zu knapp für Karins Geschmack. Wenn sie vorhätte, eine Blindenschule in dieser Gegend aufzumachen, dann hätte sie das spätestens jetzt erzählt. Michel wollte also nicht davon reden, so viel stand schon mal fest.


    »Du musst dir mal die Büste vom alten Leclerc anschauen. Die ist von Michel«, schwärmte Anne.


    Alles schön und gut, doch wie brachte sie die beiden nur dazu, den Mund aufzumachen, ohne allzu direkt zu sein? Es musste organisch klingen, doch dazu kam es nicht mehr.


    »Meint ihr, wir schaffen es heute bis Saint-Malo?«, fragte Anne unvermittelt.


    Karin konnte ihr ansehen, dass ihr etwas anderes durch den Kopf ging.


    »Bei dem tollen Wetter«, schwärmte Michel, dem man ebenfalls anmerkte, dass der Themenwechsel höchst willkommen war.


    Karin musterte die beiden und kam zu dem Schluss, dass Anne sich bewusst bedeckt hielt. Machte sie mit Michel etwa gemeinsame Sache?


    Anne hegte mittlerweile Zweifel daran, ob sie ihr nächstes Etappenziel, Saint-Malo, heute noch erreichen würden. Zwar waren sie zügig aufgebrochen, um die Frische des Morgens zu nutzen, aber die »Zivilisation«, wie Christine es genannt hatte, lag einfach zu nah, um achtlos an ihr vorbeizufahren. Anne wusste, dass Christine gelegentlich etwas Luxus brauchte, um das Gefühl zu haben, im Urlaub zu sein. Die anderen wohl auch, weil keiner widersprach, das gestrige Etappenziel in nur wenigen Kilometern Entfernung sozusagen nachzuholen. Die Strandpromenade und somit das Zentrum von Pléneuf-Val-André war allerdings nur zu erreichen, wenn man die mühsam erklommene Dauersteigung hinauf zu einer Anhöhe auf Serpentinenstraßen, die durch ein Neubaugebiet führten, herunterfuhr, nur um sich nachher wieder zur Landstraße nach Saint-Malo hochzuquälen. Das schreckte aber niemanden ab. Anne freute sich auf die Strecke, weil sie den Ort noch nicht kannte. Sie war überrascht, wie viele Läden es hier gab, nette Straßencafés und sogar eine Parkanlage. Das alles in nur einer Straße, die parallel zum Strand verlief – und der konnte sich sehen lassen, weil er eine riesige Bucht umspannte. Das Besondere daran war, dass es dort nur ein einziges zentrales Strandcafé gab. Der Rest bestand aus privaten Wohnhäusern aus Granit oder rotem Backstein, die direkt am Strand lagen. Es musste traumhaft sein, hier zu wohnen. Anne war froh, dass Christine wenigstens für eine halbe Stunde zu ihrem »Urlaub« kam und den Blick auf den weitläufigen Strand bei einem zweiten Frühstück genießen konnte, das hier mehr als nur Baguette und Marmelade zu bieten hatte.


    »Mich kriegen hier keine zehn Pferde mehr weg«, sagte Christine zu ihrem Mann, der sich wohlig in seinem Stuhl rekelte. Karin und Andreas setzten sich gleich zu ihnen. Suzanne und Etienne hatten es vorgezogen, noch eine Runde durch den Ort zu drehen.


    Auch Anne entschied sich für einen Spaziergang. »Ich sitz heut eh noch den ganzen Tag im Sattel«, gab Anne ihren Freunden zu verstehen, und das nicht, weil sie keine Lust gehabt hätte, sich auch etwas auszuruhen. Ganz im Gegenteil. Doch sie lief dabei Gefahr, dass das leidige Thema »Blindenschule« wieder aufkam. Das Thema kam trotzdem auf, weil Michel sie darauf ansprach, als sie den Strand erreicht hatten und außer Hörweite waren.


    »Meinst du, Karin hat was mitbekommen?«, fragte er.


    »Gut möglich …«, überlegte Anne laut. »Und was machen wir jetzt?«


    »Du kannst das besser einschätzen als ich. Es sind deine Freunde«, sagte er.


    »Also darauf eingehen, wenn sie danach fragen?«


    »Warum nicht? Es sind erwachsene Leute«, stellte Michel fest.


    »Ihr Urlaub wäre ruiniert.«


    »Ist deiner deswegen auch ruiniert?«, wollte Michel wissen.


    Anne schüttelte den Kopf.


    »Na, wovor hast du dann Angst?«


    Anne schwieg, weil er es genau wusste.


    »Mach dir doch nicht zu viele Sorgen. Wenn es etwas im Leben gibt, was ich gelernt habe, dann das«, sagte er.


    Anne musste sich eingestehen, dass er recht hatte. Sie hatte Angst, und zwar vor der Reaktion ihrer Freunde und weniger davor, ihnen den Urlaub zu versauen. Das sonst so harmonische Gefüge, das ihr immer Halt gegeben hatte, könnte einstürzen, zumal dieser Zusammenhalt ja auch direkt mit dem Ferienhaus verbunden war.


    »Aber wir reden nur darüber, wenn sie fragen«, lenkte sie dann ein.


    Michel nickte, lächelte und griff nach ihrer Hand, was ihr augenblicklich die Angst nahm.


    Endlich eine Galette mit Bratwurst! Die erste bretonische Spezialität, die Christine zu sich genommen hatte, seitdem sie im wilden französischen Westen waren. Das war Urlaub! Wenigstens für ein paar Minuten. Mit der Bratwurst im Bauch war der Weg zurück zur Landstraße bestimmt ein Klacks. Doch so richtig wollte sich keine Entspannung einstellen, denn Karin verbreitete permanent Unruhe. Hektisch war sie damit beschäftigt, sich ihre Galette mit Ei nebst Croissant einzuverleiben, und starrte dabei unentwegt in Richtung Anne und Michel.


    »Bernd. Du hast doch dein iPad dabei«, sagte sie schließlich, nachdem sie das Essen heruntergeschlungen hatte.


    Christine traute ihren Ohren nicht. Da hatte ihr Mann das Ding einmal nicht in der Hand, und schon fehlte es.


    »Ich hol’s gleich«, versicherte er und sprang mit noch halbvollem Mund auf.


    »Wir müssen nur kurz was recherchieren«, rechtfertigte sich Karin, nachdem ihr Christines vorwurfsvoller Blick nicht entgangen war.


    »Ich bin mir sicher, dass Bernd schon nach Hotels in Saint-Malo geschaut hat«, stellte Christine spitz fest.


    »Was anderes …«, erwiderte Karin. Dabei tauschte sie einen wissenden Blick mit ihrem Mann.


    Christine brauchte die beiden nur scharf anzusehen, um sie gesprächiger zu machen.


    »Michel will eine Blindenschule aufmachen«, erklärte Karin dann.


    »Na und? Lass ihn doch.«


    »In der Bretagne«, betonte Karin, was Christine ziemlich verwirrte, weil Karin anscheinend so eine große Sache daraus machte.


    »Er will Leclercs Haus dafür umbauen«, fügte Karin nun mit Nachdruck hinzu. Dann fiel der Groschen.


    »Doch nicht etwa in unserem Haus?«, fragte sie mit wachsender Unruhe.


    »Er hat davon gesprochen, dass er schon Investoren aus Paris hat … von einer der größten Blindenschulen.«


    Bernd kam mit dem iPad zurück. Zum ersten Mal war Christine froh, dass er dieses Ding dabeihatte.


    »Gib mal ›Michel Leclerc‹ ein und ›Blindenschule Paris‹«, verlangte Karin.


    »Kann ich vorher noch aufessen?«, fragte Bernd, der den Ernst der Lage natürlich noch nicht hatte erfassen können.


    Karin griff kurzerhand nach dem Tablet: »Darf ich?«


    Bernd nickte, und schon tippte Karin die Suchbegriffe ein.


    Andreas deutete auf einen der Links, die Google ihnen anzeigte, und dann wurde Karin weiß wie die Wand.


    »Was ist denn?«, fragte Christine, die immer zappliger wurde.


    Andreas nahm Karin das Tablet aus der Hand und vergrößerte einen Ausschnitt mit dem Finger, bevor er es Christine reichte.


    »Das ist ja unser Haus«, kommentierte Christine das Foto.


    Bernd, der nun auch einen Blick darauf warf, wirkte ebenfalls irritiert.


    »Wir dachten zuerst, er plant das im Haus seines Groß­vaters … aber … Jetzt haben wir wenigstens Gewissheit«, sagte Karin.


    Christine überflog den dazugehörigen Text, der mit dem Haus in bester Lage für ein Feriencamp warb, mit Kursen aller Art für blinde Kinder und Jugendliche.


    »Ich bin mir sicher, dass Anne es schon die ganze Zeit weiß. Sie erzählt doch sonst immer alles … Sie ist mir aus­gewichen. Und jetzt haben sich die beiden ja auch schon wieder abgeseilt«, sagte Karin mit Blick auf Anne und Michel, die inzwischen kehrtgemacht hatten und zurück zum Restaurant spazierten.


    »Du meinst, Michel schleimt sich bei ihr ein, um dann dieses Projekt durchzuziehen?«, spekulierte Christine.


    »Denkbar«, sagte Andreas. »Oder etwa nicht?«, fragte er mit Blick zu seiner Frau.


    Erst jetzt dämmerte Christine, was das in letzter Konsequenz bedeuten würde. Kein Urlaub mehr in der Bretagne, jedenfalls nicht in ihrem Haus.


    »Michel will uns das Haus wegnehmen?«, vergewisserte sich Bernd.


    »Mich ärgert ja nur, dass Anne das für sich behält«, sagte Karin.


    »Unser schönes Haus.« Christine seufzte, doch dann schaltete sich ihr Verstand ein: »Es gehört Leclerc. Und überlegt doch mal, wenn Michel es für eine Blindenschule braucht … Wir können uns so einem Projekt unmöglich ­widersetzen, nur weil wir in der Bretagne Urlaub machen wollen«, sagte sie entschieden, weil das Gesagte auch an sie selbst gerichtet war, um den eigenen Egoismus gleich im Keim zu ersticken.


    »Christine hat recht. Das ist eine gute Sache«, stellte Karin fest.


    »Die wohltätige Ader meiner Frau kommt zum Vorschein«, kommentierte Andreas abfällig.


    »Was ist so schlecht daran?«, fauchte Karin ihn an.


    Das sind ja ganz neue Töne, dachte Christine. Karin mal so aufgebracht zu sehen, hat Seltenheitswert.


    Andreas schwieg.


    Christine blickte erneut auf die Aufnahme des Ferienhauses und spürte, wie sich der innere Schweinehund in ihr wieder regte. Trotzdem. Darüber musste man doch wohl gar nicht erst diskutieren.


    »Michel ist blind … und wenn er so etwas vorhat … Also, ich finde das im höchsten Maße anerkennenswert«, stellte nun Karin unmissverständlich klar.


    »Es gibt aber doch Alternativen«, konterte Andreas angriffslustig.


    »Für uns auch«, mischte sich nun noch Bernd mit in die Debatte ein, wofür er nicht nur von Andreas einen verwunderten Blick erntete.


    »Also, ich muss nicht jedes Jahr hierherfahren. Ich würde auch gerne mal was anderes sehen«, erklärte er, was Christine maßlos aufregte, weil er ausgerechnet jetzt damit herausrückte und bisher den gemeinsamen Urlaub in der Bre­tagne nie infrage gestellt hatte.


    »Seit wann das denn?«, fragte sie nun mindestens so angriffslustig wie Andreas.


    Bernd zuckte nur mit den Schultern und blickte in Gedanken aufs Meer. Irgendetwas ging ihm durch den Kopf, das spürte Christine genau. Am Ende hatte Suzanne recht mit dem, was sie ihr beim Duschen gesagt hatte. Glaubte Bernd vielleicht, dass ihnen die Abwechslung anderer Urlaube und Aktivitäten guttun würde, für die diese Tour bisher gesorgt hatte?


    »Auf jeden Fall sollten wir die beiden jetzt einfach mal fragen«, resümierte Christine, weil ihr nichts unangenehmer war, als in ungeklärten Verhältnissen zu leben. Wie auf Kommando sahen daher fast alle zeitgleich in Richtung von Anne und Michel, die die letzten Stufen vom Strand hinauf zur Promenade nahmen. Wenn vier Augenpaare auf einem lasteten, merkte man das. Christine sah, dass Annes Schritte immer langsamer wurden, fast wie bei einem Kind, das Angst vor dem Anschiss seiner Mutter hatte. Noch bevor Anne dazu kam, irgendetwas Unverfängliches zu sagen, fasste Christine sich ein Herz: »Anne, wir müssen mit euch reden. Es geht um das Haus.« Christine tat Anne richtig leid, weil sie augenblicklich die Schultern hängen ließ. Auch Karin musste das mitbekommen haben.


    »Tut mir leid. Ich hab das mit der Blindenschule mit an­gehört … Wir machen uns halt jetzt alle Sorgen«, erklärte Karin.


    »Ich hätte mit euch sowieso darüber gesprochen, aber normalerweise mach ich das erst, wenn alle offenen Fragen geklärt sind«, sagte Michel.


    »Offene Fragen?«, hakte Andreas mit süffisantem Grinsen nach.


    »Finanzierung, Logistik – halt alles, was dazugehört«, erklärte Michel.


    »Was sagt eigentlich Ihr Großvater dazu?«, bohrte An­dreas weiter.


    »Er ist grundsätzlich damit einverstanden«, sagte Michel.


    »Ist er das?«


    Die Hartnäckigkeit, mit der Andreas nachhakte, erklärte, warum Karin ihm einen ziemlich säuerlichen Blick zuwarf. Sein überhebliches Anwaltsgrinsen verhieß jedenfalls nichts Gutes.


    

  


  
    Kapitel 10


    Erst nach einer guten halben Stunde »on the road« fiel Christine auf, dass sich die zuletzt eingebürgerte Ordnung des Konvois aufgelöst hatte – sah man von Anne und Michel mal ab, die das Tandem aneinanderkettete. Dennoch schwiegen auch sie. Lediglich Suzanne und Etienne wussten noch nichts von Michels Plänen. Das Ganze würde sie sowieso nicht so sehr tangieren, daher hatte Christine es ihrer Tochter auch nicht erzählt. Karin und Andreas fuhren schon seit der Abfahrt nicht mehr neben-, sondern hintereinander, wobei sich Karin immer weiter zurückfallen ließ. Bernd hatte sich auch etwas abgesetzt, obwohl ihn der drohende Verlust des Ferienhauses gar nicht so sehr zu kümmern schien. Mittlerweile hatte Karin ihre Fahrt so weit verlangsamt, dass sie auf gleicher Höhe mit ihr fuhr. Dies blieb für eine gute Minute auch so. Karin suchte Blickkontakt zu ihr. Wenigstens war eine ihrer Freundinnen an einem Gespräch interessiert.


    »Fahr langsamer«, verlangte Karin. Da Bernd nicht weit genug von ihnen entfernt war, ließen sie ihn auch noch vorbeifahren.


    »Ich halt das nicht mehr aus«, sagte Karin, sobald sie außer Hörweite waren.


    »Wir müssen das alle erst einmal verdauen«, sagte Christine.


    »Das mein ich nicht … na ja, schon auch, aber nicht direkt.«


    »Was jetzt?«, wollte Christine wissen.


    »Andreas.«


    »Er war ziemlich angefressen«, stellte Christine fest.


    »Das ist er in letzter Zeit nur noch.«


    »Habt ihr etwa Knatsch?«


    »Nein. Aber der ist überfällig.«


    »Was ist los?«, wollte Christine nun wissen.


    »Mir ist einfach klargeworden, dass nichts mehr los ist.«


    »Tröste dich. In der Hinsicht ist bei uns auch nicht mehr viel los.«


    »Davon rede ich nicht … Ich find unser ganzes gemeinsames Leben nur noch furchtbar«, platzte es aus Karin heraus.


    Christine verstand die Welt nicht mehr. »Aber was ist so schlecht daran?«, fragte sie sachte nach.


    »Wir leben aneinander vorbei. Total. Inzwischen sehen wir uns nur noch in den Mittagspausen, und dann kotzt er sich über seine Fälle aus.«


    »Dann unternehmt mehr gemeinsam«, sagte Christine, wobei ihr in dem Moment auffiel, dass sie sich in dieser Hinsicht an die eigene Nase fassen konnte.


    »Keine Zeit, heißt es dann immer.«


    »Aber hier habt ihr doch Zeit.«


    »Man kann doch nicht das ganze Jahr über nur für ein paar Wochen Urlaub leben. Und was macht er dann? Er hängt mit Bernd ab.«


    »Also, ich bin froh, wenn ich meine Ruhe habe«, erklärte Christine und fragte sich, ob das unnormal war.


    »Und jetzt flippt er völlig aus, weil Michel ihm das Haus wegnehmen will.«


    Christine konnte darauf nichts erwidern, denn letztlich hatte das Haus für sie auch den Stellenwert eines Refugiums gehabt.


    »Ehrlich gesagt bin ich sogar froh, wenn wir nicht mehr hierherkommen«, blies Karin nun auf einmal ins gleiche Horn wie Bernd.


    »Bei allem Verständnis für Michel. Aber ich finde, du übertreibst jetzt.«


    »Nein … Mal was Neues. Ich möchte raus aus diesen eingefahrenen Strukturen. Anne, du und ich, wir könnten doch auch mal was allein machen. Irgendwo hinfahren …«, schlug Karin vor.


    »Können wir ja«, erwiderte Christine, dachte dabei aber an ihren Mann und Suzannes Worte. Hatte sie in ihrer Ehe nicht das gleiche Problem wie Karin und Andreas? »Irgendwo hinfahren« klang aber nach »Flucht nach vorn«. Dagegen war ja an sich nichts einzuwenden, aber Christine dämmerte, dass es letztlich gar nicht so sehr um das Ferienhaus ging, sondern um all die ehefeindlichen Routinen, die sich in ihrem Leben eingeschlichen hatten. Wenn es nur nicht so verdammt anstrengend wäre, Probleme dieser Art zu lösen.


    Es war Karin natürlich klar, dass ihr Gespräch unter Frauen von Andreas nicht unbemerkt geblieben war. Schon als sie das nächste Dorf erreicht hatten, einen Ort namens Ploubalay, äugte er verstohlen zu ihr herüber, was Karin geflissentlich ignorierte.


    »Pinkelpause«, rief Suzanne. Die war überfällig. Gleich beim nächstbesten Gasthof am Ortseingang fuhren Suzanne und Etienne daher vom Radweg ab. Der Tross hinterher. Auch wenn das Steinhaus mit großer Außenterrasse, die von bunt blühenden Blumenkästen umsäumt war, sehr einladend aussah, im Moment interessierte sich jeder nur für die Toiletten – bis auf Andreas, was er unmissverständlich klarmachte.


    »Karin …« Mehr musste er nicht sagen.


    Jetzt bitte keine Grundsatzgespräche. Schon gar nicht mit voller Blase, aber besser hier draußen, wenn alle weg waren, als wenn es jeder mit anhören musste. Augen zu und durch!


    »Andreas, ich muss aufs Klo«, beschwor sie ihn etwas zappelig. Sie war kurz davor, die Beine zu überkreuzen.


    »Was ist los mit dir? Kein Wort auf der ganzen Fahrt«, wollte Andreas wissen.


    »Mir war nicht danach«, sagte sie wahrheitsgemäß.


    »Aber mit Christine schon.«


    »Hat sich halt so ergeben …«, meinte Karin.


    »Wenn es irgendetwas gibt, was dich nervt, dann sag’s mir doch direkt. Ich hab keinen Bock auf meditatives Radfahren«, stellte er klar, bevor er sein Fahrrad an einer der Zaunlatten befestigte.


    »Ich weiß nicht, ob ich das alles unterkriege, bevor ich mir in die Hose mache«, erwiderte sie.


    »Geht es um das Haus?«, fragte er.


    »Es geht um deine Reaktion«, erklärte Karin in der Hoffnung, dass dieses Gespräch bald vorbei war.


    »Ich versteh das überhaupt nicht mehr. Alle finden sich damit ab, nur weil Michel dort ein Camp für Blinde aufmachen will. Wir waren zuerst da. Außerdem hat Leclerc es uns versprochen.«


    »Genau das meine ich. Du denkst immer nur an dich.«


    »Ich denke an uns. Was mich betrifft, so gebe ich das Haus jedenfalls nicht einfach so auf.«


    »Und was willst du dagegen tun? Es gibt keine Verträge, sondern nur Leclercs Wort.«


    Wieder hatte Andreas dieses Siegerlächeln aufgesetzt. Der überhebliche Anwalt, der glaubte, sich alles herausnehmen zu können.


    »Was willst du machen? Ihn verklagen? Unsere Freundschaft zerstören?«


    »Das muss ich nicht, weil ich glaube, dass Michel das Haus nicht bekommen wird.«


    »Wenn du vorhast, Leclerc mit irgendwelchen billigen Tricks unter Druck zu setzen …«


    »Es gibt einen Vertrag«, sagte er knapp.


    Karin glaubte, nicht recht zu hören. »Seit wann?«


    »Seit letztem Jahr.«


    »Wieso weiß ich davon nichts?«


    »Weil ich davon ausging, dass wir ihn nie brauchen würden.«


    »Leclerc hat schriftlich bestätigt, dass wir nach seinem Tod in dem Ferienhaus bleiben können?«


    Andreas nickte.


    »Aber wieso kommt dann Michel darauf, dass er dort seine Blindenschule aufmachen kann?«, hakte sie nach.


    Andreas zuckte nur mit den Schultern.


    Ein Vertrag mit Leclerc vom letzten Jahr? Sofort überlegte Karin, wann Andreas überhaupt die Gelegenheit dazu gehabt haben könnte. Hatte er ihn etwa heimlich getroffen? Nein! Jetzt fiel es Karin ein. Sie waren zum alljährlichen Umtrunk bei ihm gewesen, und Andreas war länger geblieben. Soweit sie sich erinnern konnte, waren an dem Abend ziemlich viel Cidre und Wein geflossen.


    »Jetzt sag mir bitte nicht, dass du ihn nach dem Saufgelage letztes Jahr hast irgendeinen Wisch unterschreiben lassen«, sagte sie freiheraus.


    Andreas antwortete nicht.


    »Das glaube ich jetzt nicht.« Karin war fassungslos.


    »Ich hab das für uns gemacht. Sicherheitshalber. Erinnerst du dich noch an die Erbstreitigkeiten deiner Tante? Ich wollte nur für klare Verhältnisse sorgen, und er hat das eingesehen … Wobei mir ein Vorkaufvertrag lieber gewesen wäre«, erklärte Andreas.


    »Du kannst doch nicht von einem alten Mann im Suff eine Unterschrift herauspressen!«, fuhr sie ihn an.


    »Herauspressen würde ich das nicht nennen. Ich hab ihn gefragt und …«


    »Du hattest den Vertrag also schon vorbereitet?«


    Andreas nickte nun doch etwas betreten.


    »Mensch, Karin, du siehst doch jetzt, dass das richtig war. Da kommt irgend so ein Typ daher und will uns einfach das Haus wegnehmen. Es gibt so viele leerstehende Häuser an der Küste. Aber nein, es muss ausgerechnet unseres sein.«


    Karin war geschockt. Andreas’ Skrupellosigkeit setzte ihren beziehungstechnischen Überlegungen die Krone auf.


    »Schatz, denk doch mal an Anne. Sie hat ihre Kindheit in dem Haus verbracht. Der Typ verdreht ihr doch nur den Kopf, weil er an das Objekt ranwill.«


    »Und dann noch dein ganzes Gerede, als wir noch zu Hause waren … von wegen Anne muss unbedingt mit in die Bretagne fahren, damit uns Leclerc in sein Haus lässt, damit man die Dinge regeln kann. Was sollte das, wenn du doch schon die ganze Zeit den Vertrag hattest?«


    »Ich wollte es für uns kaufen, nicht nur so ein dämliches Recht auf ein paar Wochen Ferien. Vielleicht wollen wir da ja mal alt werden«, sagte er.


    »Alt werden? Mit dir?«, sagte Karin nur. War das der Mann, in den sie sich einst verliebt hatte? Sie musste sich ihn nur ansehen, um die Antwort zu wissen: »Nein!« Dann ließ sie ihn stehen. Was sie noch mehr aufregte, war, ob man diesen im Suff unterschriebenen Vertrag tatsächlich stichfest anfechten konnte, weil er auf einem nachweislich jahre­langen Wohnrecht beruhte. So wie sie Leclerc einschätzte, würde er niemals eingestehen, das Papier im betrunkenen Zustand unterschrieben zu haben. Auf alle Fälle vorerst kein Wort zu Anne und Michel. Das konnte sie ihnen, aber auch sich selbst nicht antun. Und auf Fremdschämen für ihren Mann hatte sie schon zweimal keine Lust.


    »Verdammt noch mal, Karin«, rief ihr Andreas wütend hinterher.


    Karin drehte sich nicht einmal mehr nach ihm um.


    Anne hatte nicht damit gerechnet, dass sich die Stimmung derart verschlechtern könnte. Small Talk unter Freunden fühlte sich nicht nur seltsam, sondern auch falsch an. »Die Klos könnten auch sauberer sein«, war etwas, was Christine normalerweise nie über die Lippen kriegen würde, ohne das Ganze noch mit einem Witz zu würzen. Karin hatte sich gerade mal abgerungen: »Jetzt sind wir ja bald in Saint-Malo«, als sie sich bei den Toiletten begegnet waren. So laut wie Andreas seiner Frau nachgebrüllt hatte, war zumindest schon mal klar, weshalb Karin nun bei Christine am Tisch saß und Andreas mit »Wartungsarbeiten« an seinem Rad beschäftigt war. Bernd hatte sich zu Suzanne und Etienne gesellt, und Anne saß mit Michel allein. Den Ausflug hatte sich Anne tatsächlich anders vorgestellt. Michel offenbar auch.


    »Meiden die uns jetzt?«, fragte er leise, so dass nur Anne es hören konnte. Ihm ging die ganze Sache sehr nahe. Das konnte man an seinem Teller ablesen. Gerade mal die Hälfte des leckeren Crêpes mit Schinken hatte er hinuntergebracht.


    »Sieht ganz danach aus«, erklärte sie resigniert. Das Schlimmste war, dass ihre Freunde jetzt auch noch anfingen, untereinander zu streiten. Ihr war der Appetit nun ebenfalls vergangen.


    »Wenn ich ein anderes Haus finde … Ich krieg das schon hin«, sagte Michel unvermittelt. »Alles eine Frage der Finanzen.« Genau das schien aber das Problem zu sein, weil sie von ihm wusste, dass er sich ohne die Unterstützung von Spendengeldern, die der Blindenschule zuflossen, noch nicht einmal den Umbau leisten konnte, den er sowieso noch durch private Zuschüsse finanzieren musste. Grundstücke an der Küste waren sündhaft teuer. Daher glaubte Anne nicht so recht an diese Lösung.


    »Ich kann damit leben«, versicherte sie ihm. Der Verlust des Ferienhauses fühlte sich schon deutlich weniger schlimm an, was möglicherweise aber auch daran lag, dass sie unterwegs waren.


    »Setzt euch doch zu uns«, kam es dann doch vom Nebentisch, an dem Karin und Christine saßen.


    Das Friedensangebot nahm Anne dankbar an. Nach Small Talk war ihr allerdings nicht mehr zumute. »Seid ihr immer noch sauer auf mich?«, fragte sie prompt, als sie sich zu ihnen an den Tisch setzte. Fast einhellig schüttelten die beiden den Kopf.


    »Auf mich?«, fragte Michel leise.


    »Nein«, sagte Christine.


    An Michels Gesichtsausdruck war abzulesen, dass ihn das verblüffte.


    »Na, begeistert bin ich nicht, aber wer weiß, wozu es gut ist«, sagte Karin in einem ziemlich resignierten Tonfall, was offenbar auch Michel aufgefallen war. Er stopfte sich den Rest seines Crêpes in den Mund und stand dann auf.


    »Geh mir nur die Hände waschen«, entschuldigte er sich.


    Anne kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er sehr feinfühlig war. Er wusste, dass irgendetwas Unausgesprochenes in der Luft lag, das nichts mit ihm zu tun hatte.


    »Habt ihr das nur gesagt, weil Michel …«, begann Anne, nachdem er weg war.


    »Nein. Ich bin ihm wirklich nicht böse«, versicherte Christine.


    »Und was ist mit Andreas? Ihr habt doch vorhin gestritten?«, fragte Anne an Karin gerichtet.


    »Manche Menschen zeigen ihr wahres Gesicht erst, wenn es schwierig wird«, erklärte Karin, bevor sie an ihrem Cidre nippte und zu Andreas hinübersah, der seinen Rucksack neu packte.


    »Schwierig? Was hat er denn?«, wollte Anne wissen.


    »Die Frage müsste eher lauten: Was hat er nicht?«, erklärte Karin. »Er ist ein richtiger miesmuffliger Zyniker geworden. Das nervt … und …«


    »Was und?«, hakte Christine nach.


    »Ach nichts«, winkte Karin wenig überzeugend ab.


    »Und was hat Bernd?«, fragte Anne an Christine gerichtet.


    »Keine Ahnung, aber ich bin froh, dass er sich so gut mit Etienne und Suzanne versteht. Er will ihm sogar beim Aufbau seiner Surfschule helfen.«


    »Fahren wir?«, rief Andreas ungeduldig in die Runde. Dass sein Blick dabei vorwurfsvoll auf Karin gerichtet war, sprach Bände.


    Christine war froh, dass die temporäre Verstimmung des harten Kerns, zwischen ihr, Karin und Anne, nun behoben war. Die Männer sollten ruhig herumzicken, warum auch immer. Dazu hatten sie noch ungefähr fünfzehn Kilometer lang Zeit. Christine kannte die Strecke nach Saint-Malo nur von Tagesausflügen mit dem Wagen. Sie gehörte bestimmt zu den schönsten Gegenden der Bretagne. Steilküsten wechselten sich mit kleinen Badebuchten und Sandstränden ab. Das Meer hatte sich an diesem Küstenabschnitt stellenweise tief wie ein Fjord ins Landesinnere gegraben und hinterließ bei Ebbe im Licht der Nachmittagssonne silbern funkelnden Schlamm, dessen Monotonie von bunten Farbtupfern belebt wurde. Das waren die vielen Fischerboote und private Segler, die bei Ebbe auf dem Trockenen saßen und von Holzpfählen oder Unterbauten gestützt wurden. Entlang dieser Wasserschneisen wurden die Häuser immer prächtiger. Die ersten Villen auf Hügeln direkt am Meer tauchten auf. Hier war die Bretagne berauschend bunt und lebendig, die Gärten, an denen man vorbeifuhr, reich bepflanzt. Ein richtiges Paradies, das man vom Fahrrad aus viel besser genießen konnte. Und das Schönste daran war, dass Christine ausgerechnet diesen malerischen Streckenabschnitt mit ihrer Tochter und Etienne teilen durfte. Sie fuhren zum ersten Mal auf ihrer Höhe, was sicher daran lag, dass sie bisher neben Bernd gefahren war und er nun versuchte, mit dem neuen Alphatier, Andreas, an der Spitze mitzuhalten.


    »Ihr Mann ist echt super drauf. Er will mir helfen«, schwärmte Etienne und strahlte.


    Christine war für einen kurzen Moment irritiert, dann sagte sie: »Bernd hat selbst mal eine kleine Firma hochgezogen. Aus dem Nichts«, erklärte sie ihm. »Das war keine einfache Zeit«, fügte sie sicherheitshalber hinzu, nicht dass sich Suzanne irgendwelchen Illusionen hingab. Kaum ausgesprochen, erinnerte sie sich daran, dass es aber auch eine verdammt schöne Zeit gewesen war. Von der Hand in den Mund zu leben, sprich von dem, was man als Praktikantin bei Publicis in Paris verdiente, hatte auch romantische Seiten gehabt. Man unternahm komischerweise viel mehr, als wenn man sich alles leisten konnte. Das konnte man gemeinhin erst, wenn man entsprechend viel arbeitete, um Geld zu verdienen, und dann fehlte wiederum die Zeit.


    »Und wie habt ihr euch das jetzt so vorgestellt? Suzanne studiert doch noch.« Christine fand die Frage nun mehr als berechtigt, denn zugegebenermaßen hatte sie Suzanne noch nie so glücklich und ausgeglichen an der Seite eines Mannes gesehen.


    »Ich beende das Studium. Keine Frage«, sagte Suzanne.


    Christine fiel ein Stein vom Herzen. »Ich hab dir ja schon angeboten, dass ich werbetechnisch meine Fühler ausstrecke«, betonte Christine an Etienne gewandt.


    »Danke!«, stieß Etienne aus, und es schien aus tiefstem Herzen zu kommen.


    Ob Surfer oder nicht, Christine begann, ihn zu mögen. Wenn einen der Lockenkopf so anlächelte, konnte man seinem Charme kaum widerstehen. Das Einzige, was sie ärgerte, war, dass Bernd offenbar in Dauer-Kommunikation mit seiner Tochter und Etienne stand, obwohl er ihr gegenüber immer zurückhaltender wurde. Das Ganze hatte doch angefangen, als Michel die Sache mit dem Haus aufgebracht hatte, oder schon früher, nachdem sie vom Großeinkauf am Markt in Perros-Guirec zurück waren? Christine konnte sich einfach keinen Reim darauf machen.


    »Hat Papa eigentlich irgendetwas gesagt? Ist er sauer auf mich?«, wollte sie sich bei Suzanne vergewissern.


    »Hab ich mich auch schon gefragt, aber gesagt hat er nichts.«


    Also doch keine Einbildung. Lange würde er das hohe Tempo sowieso nicht durchhalten. Überhaupt sollte An­dreas besser etwas langsamer fahren. Schließlich näherten sie sich einer sehr belebten Zone. Andreas schien das aber wenig zu interessieren, er fuhr wie ein Irrer auf ein Stoppschild an der nächsten Kreuzung zu.


    »Spinnt der?«, fragte Suzanne.


    Da krachte und schepperte es auch schon. Andreas war mit einem von rechts kommenden Radfahrer kollidiert. Beide lagen nun am Boden.


    »So eine Scheiße!«, rief Karin von hinten, die nun so schnell in die Pedale trat, dass sie an ihnen vorbeiraste.


    Irgendwie beschlich Christine das Gefühl, dass der geplante Bummel durch die pittoreske Altstadt von Saint-Malo nun gelaufen war.


    Hatte Andreas sie noch alle? Anstatt dem jungen Mann, der zu Boden gegangen war, aufzuhelfen und sich zu entschuldigen, blaffte er ihn auch noch an.


    »T’est fou, quoi?«, fragte ausgerechnet ihr Mann, der wie ein Blitz durch eine verkehrsberuhigte Zone gefahren war und dabei ein Stoppschild geflissentlich ignoriert hatte.


    Karin half dem jungen Mann auf, dem anscheinend nichts Schlimmes passiert war – nicht ohne Andreas einen vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen. Im Nu waren sie von einer schaulustigen Menge umgeben. Zwei ältere Damen, die sich sofort als Unfallzeugen anboten, wetterten los: »Die verrückten Deutschen. Denken, die Bretagne gehört ihnen«, ereiferte sich eine der beiden und erntete Zustimmung von der anderen, die so alt zu sein schien, dass sie den Zweiten Weltkrieg noch erlebt haben dürfte. »Eine Schande!«, rief sie erbost.


    »Wirklich alles in Ordnung?«, fragte Karin den jungen Mann, der daraufhin tapfer nickte, sich aber das Knie hielt. Es war aufgeschürft und fing an zu bluten. Auch seine Arme waren wund gescheuert.


    »Wie kann man nur so schnell den Berg runterrasen?«, fragte Andreas sein Opfer herausfordernd.


    »Geht’s noch? Sie hätten stehen bleiben müssen«, warf ihm der junge Mann zu Recht vor.


    »Andreas, beruhig dich«, beschwor Karin ihn. Dann half sie dem jungen Mann, das Fahrrad aufzuheben. Es war verbogen und definitiv nicht mehr fahrtauglich.


    »Bordel de merde!«, fluchte der junge Mann. »Ich hab das erst letztes Jahr gekauft«, fügte er hinzu. Das konnte teuer werden, doch Andreas sah das offenbar anders.


    »Dann musst du dir jetzt wohl ein neues kaufen. Von mir kriegst du keinen Cent.«


    »Sie waren aber doch schuld«, beschwor der junge Kerl ihn.


    »Nur teilweise, wenn überhaupt. Außerdem hatte ich bei der Geschwindigkeit, die du draufhattest, nicht die geringste Chance, dich zu sehen. Ich bin Anwalt, mein Junge. Leg dich also besser nicht mit mir an.«


    Nun reichte es einem der Anwesenden. Er zückte sein Handy.


    »Ruf die Polizei«, keifte ein anderer.


    »Bergerac wird das schon klären«, rief eine der Alten.


    Karin bemühte sich darum, Ruhe zu bewahren. »Am besten du gibst ihm deine Personalien, Andreas.«


    »Ist das Ihr Mann?«, fragte der junge Mann fassungslos. »Das tut mir echt leid für Sie …«


    Sofort stürzte Andreas vor und packte sein Gegenüber am Kragen.


    »Andreas! Spinnst du?«, fuhr Karin ihn an.


    »Frech wirst du mir nicht«, drohte Andreas ihm. Dann fielen gleich drei beherzte Bretonen über ihn her und rissen ihn zurück. Bernd trat vor, offenbar in Lauerstellung, um seinem Freund zu helfen.


    »Andreas, lass gut sein«, rief Christine über eine Wand aus Einheimischen hinweg, die sich in den letzten Minuten gebildet hatte. Doch Andreas wollte nicht hören und wehrte sich. Dafür erntete er eine Ohrfeige, was ziemlich erniedrigend für ihn sein musste. Leid tat er Karin trotzdem nicht.


    »Hey. Jetzt reicht’s«, mischte sich Bernd ein, aber nur verbal, weil man ihm ansah, dass er Angst vor einer Schlägerei hatte.


    Andreas konnte sich inzwischen nicht mehr bewegen. Vom Schwitzkasten war er zwar befreit, dafür bogen gleich zwei Typen seine Arme nach hinten.


    »Wie heißt du?«, fragte Karin den jungen Mann sanft. Dann holte sie ihr Smartphone aus der Tasche.


    »Georges«, sagte er, was Karin sofort notierte.


    »Und weiter?«


    »Bergerac.« Karin notierte auch das. Für einen Moment stutzte sie. War der Name nicht schon vorhin gefallen?


    »Wenn du ihm unsere Personalien gibst, dann …« An­dreas klang jetzt richtig angesäuert.


    »Was dann?«, fragte sie.


    Er schwieg. Ihm blieb auch nichts weiter übrig, weil eine sich schnell nähernde Sirene alles übertönte. Eine gütliche Einigung konnten sie nun wohl vergessen. Im Nu bildete sich eine Gasse, so dass der Polizeiwagen direkt neben dem demolierten Fahrrad halten konnte. Was aus dem blau-weiß gestreiften Vehikel stieg, sah nicht besonders sympathisch aus. Das uniformierte stämmige Mannsbild, dessen Oberarmmuskulatur beinahe sein kurzärmliges Hemd sprengte, sah sich nur kurz um und wurde dann von gleich mehreren Stimmen bedrängt, die den Unfallhergang dahingehend schilderten, dass der verrückte Deutsche das Stoppschild überfahren und dabei den Jungen umgenietet hatte. Eine Stimme war besonders beunruhigend. Es war die des Jungen, die den Polizisten tatsächlich »Papa« nannte. Karin nahm sich vor, mit Höflichkeit die Situation zu retten, eine saftige Geldstrafe hinzulegen und darauf zu hoffen, dass dann alles gut würde.


    »Alors …«, fing der Polizist an, nachdem er die Verletzungen seines Sprösslings gemustert hatte. Er baute sich vor Andreas auf und erklärte ihm, welche Verstöße er begangen hatte.


    »Tu vas bien? T’es sûr?«, fragte er seinen Sohn erneut, der zu Karins Erleichterung nickte.


    Wenigstens war Andreas nun bereit, seine Personalien rauszurücken – aber nur unter Protest. Alles wurde notiert und eine heftige Geldstrafe angedroht, die Andreas aber auch gleich und ohne weitere Scherereien bezahlen könne.


    »Das können Sie vergessen«, zischte Andreas.


    Der Polizist schnaubte und tippte Andreas mit dem Zeigefinger an die Brust. »Ça va?«, fragte er.


    Karin hoffte inständig, dass Andreas nun endlich still sein würde. Er tat es nicht.


    »Den Strafzettel und die Anzeige dürfen Sie mir gerne nach Hause schicken. Meine Kanzlei wird sich darum kümmern. Und wenn Sie nicht Ihre dreckigen Finger von mir nehmen und mich noch einmal anfassen, kommt eine fette Dienstaufsichtsbeschwerde mit hinzu. Befangenheit wäre auch in Betracht zu ziehen, nachdem dieser Raser ja offenkundig Ihr Sohn ist.«


    Was Andreas sagte, war schon schlimm genug. Wie er es sagte, hob das Ganze auf die Ebene von Beamtenbeleidigung.


    »Können wir jetzt weiterfahren?«, fragte er dann für Karins Geschmack eine Spur zu provokant. Sie konnte dem Polizisten ansehen, dass er Andreas am liebsten auf der Stelle eine gescheuert hätte. Verdient hatte er es ja, doch wider Erwarten entspannte sich die Situation.


    »Es gibt hier nichts mehr zu sehen«, gab Bergerac der ­gaffenden Menge zu verstehen. »Der kriegt sein Fett schon weg«, kündigte er an.


    »Abwarten!«, kommentierte Andreas.


    »Andreas. Jetzt komm«, versuchte Bernd, ihn zu besänftigen. Es wirkte. Andreas holte erst einmal tief Luft und schien sich zu beruhigen. Die Menge löste sich auf. Papa Polizist nahm das Fahrrad und deponierte es im Kofferraum seines Wagens.


    »Und wir sprechen uns noch«, drohte er seinem Sohn. Dann folgte ein kurzes Kommando: »Einsteigen!«, woraufhin Georges eilig parierte. Bergerac war schon dabei, ebenfalls in den Wagen zu steigen, als Andreas verbal noch nachtrat.


    »Dieser Dorftrottel … Der kriegt so was von den Arsch voll … Wobei sie den sowieso nicht mehr degradieren können, der fährt ja jetzt schon Streife«, sagte er auf Französisch und laut genug, dass es der Polizist auch wirklich mitbekam.


    Dann ging alles blitzschnell. Die Hand des Polizisten schnellte zu Andreas’ Kragen, und nur wenige Augenblicke später fand sich Andreas in Handschellen wieder.


    »Das wagen Sie nicht!«, rief er. Doch Bergerac wagte es und führte ihn ab.


    »Karin, tu was!«, beschwor sie ihr Mann, doch plötzlich fand Karin Gefallen an dem Gedanken, dass Bergerac ihrem Mann eine Lektion erteilte. Hoffentlich hat niemand das süffisante Lächeln gesehen, das ihr über die Lippen gehuscht war, dachte sie nur.


    Bergeracs Pranke drückte Andreas’ Kopf beim Einsteigen nach unten und schob ihn in den Wagen. Tür zu. Von innen nicht mehr aufzubekommen. Andreas klopfte wie wild gegen die Scheibe. Karin zuckte nur mitleidig mit den Schultern. Ein Seitenblick zu ihren Freunden genügte, um zu sehen, dass sie sie alle fassungslos anstarrten. Sie fragten sich wahrscheinlich, warum sie nichts unternahm. Egal! Erst als Bergerac abfuhr, wurde Karin heiß. Elend! Gerade hatte man ihren Mann verhaftet.


    

  


  
    Kapitel 11


    Anne hatte gar kein Auge mehr für den malerischen Streckenabschnitt, der vor ihnen lag. Sie musste sich förmlich dazu zwingen abzuschalten, um den Umstand zu verdrängen, dass Andreas wahrscheinlich gerade in einer Zelle saß. Dabei half ihr die selbstauferlegte Aufgabe, Michel während der Fahrt auf dem Tandem alles von Interesse zu beschreiben. Dass die Bretagne gen Saint-Malo ihren wilden Charakter gegen liebliche Landschaften und malerische Buchten, an denen Villen standen, eingetauscht hatte, wusste er bereits. Die vielen Details mochte er trotzdem hören.


    »Links steht eine dreistöckige Villa aus Granitstein. Riesengrundstück mit altem Baumbestand. Eine Trauerweide steht direkt am Hang, der zum Meer hinunter läuft. Ich frag mich, wer sich so was leisten kann«, rief sie nach hinten.


    »Dinard ist voll mit Millionären. Einer der reichsten Flecken Frankreichs«, erwiderte er.


    »Ich dachte immer, das sei die Côte d’Azur.«


    »Die wird nur so vermarktet, lebt aber mehr vom Image vergangener Tage und dann noch vom Glamour der Filmfestspiele. Wer wirklich Geld hat, der will seine Ruhe haben«, erklärte Michel, der ihre Beobachtungen ideal ergänzte. Besser als auf dieser Tour hatte sie Frankreich noch nie kennengelernt. Die nächste prachtvolle Villa war in Sicht, als sie sich einer Brücke näherten, die sich über eine der breiteren Meeresschneisen spannte. Kurz vor Saint-Malo gab Anne es dann auf, weitere herrschaftliche Anwesen zu beschreiben. Es wurden einfach zu viele. Außerdem musste sie wieder an Karins Misere denken.


    »Hoffentlich kommt sie gut an. Mit den zwei Rädern«, sagte sie. Mit zwei Fahrrädern blieb ja nur noch der Bus, weil sie Andreas’ Rad schließlich schlecht im Dorf stehen lassen konnte.


    »Das alles nur wegen dieser Fahrradtour.« Michel hörte nicht auf, sich Vorwürfe zu machen.


    »Unsinn. Ich könnte mir im Moment nichts Schöneres vorstellen«, rief sie ihm zu, woraufhin seine Hand sich zu ihr nach vorn tastete, sie erst verspielt in die Seite zwickte und dann sanft über ihre Hüfte strich. Anne überlegte sogleich, ob sie erneut mit ihm in einem Zimmer schlafen würde. Bernd hatte für alle ein Hotel gebucht. Wenn Michel sie so berührte, gesellte sich zu dem Gefühl der Vertrautheit der Wunsch nach noch mehr Nähe, doch Anne hatte zugleich den Eindruck, dass er dies gar nicht wollte, weil er immer wieder einen Rückzieher machte und seine Gesten auch rein freundschaftlich sein konnten. Wollte sie es denn? Sobald sie sich während der Fahrt ausmalte, Michel zu küssen oder ihn zu berühren, hatte sich in ihr Widerstand geregt. Sie dachte dann an Jörg, der immer noch wie eine zweite Haut auf ihr zu kleben schien – jedenfalls in dieser Hinsicht. Anne war froh, dass ihr der zunehmende Straßenverkehr abverlangte, an etwas anderes zu denken. Die mehrspurigen Straßen am geschäftigen Hafenbecken von Saint-Malo erforderten ihre volle Aufmerksamkeit. Nach zwei Tagen Tour auf dem Land musste man sich selbst an Ampeln wieder gewöhnen. Trotz des urbanen Charakters waren die Eigenarten der Bretagne auch hier zu spüren. Natürlich der Wind, der vom Meer stets für frische Luft sorgte, aber auch für mildes Klima, dem es der kleine Park im Zentrum zu verdanken hatte, dass hier sogar Palmen wuchsen. Das Hotel lag nur wenige Schritte von der Altstadt entfernt, deren Häuser die Stadtmauer kurioserweise überragten. Es waren Wohnhäuser, wie man sie auch in den vornehmen Vierteln von Paris vorfand. Sie wirkten nur wesentlich wuchtiger. Massive Steine bewahrten sie vor dem rauen Klima. Saint-Malo schien über die alte Stadtmauer hinausgewachsen zu sein. Nur gelegentlich tauchte ein moderneres Haus in den Häuserzeilen auf. Vor einem davon, ihrem Hotel, hielt Bernd dann an.


    »Ob Karin schon da ist?«, fragte Christine, die als Erste abstieg.


    »Siehst du hier zwei unbemannte Fahrräder?«, fragte Bernd sarkastisch.


    »Also ich brauch jetzt eine Dusche«, sagte Christine und stürmte hinein.


    »Wir bummeln noch durch die Stadt. Wir sehen uns …«, sagte Etienne und verzog sich mit Suzanne.


    »Und du?«, fragte Anne an Michel gewandt.


    »Ich möchte mit dir spazieren und dann schön essen gehen. Allein, wenn dir das recht ist«, sagte er bestimmt. Und ob Anne das recht war.


    Weil Karin noch nicht eingetroffen war, konnte Christine weder die Dusche noch das stilvoll eingerichtete Hotelzimmer genießen. Alle fünf Minuten lief sie zum Fenster, um zu sehen, ob sich Karins und Andreas’ Räder zu ihren gesellt hatten.


    »Sie wird sich schon melden, wenn sie da ist«, sagte Bernd, der sich nach der Dusche gerade frische Sachen aus dem Rucksack auf das Bett legte und begann, sich anzuziehen.


    »Sie hätte anrufen können«, merkte Christine an.


    »So wie die drauf war? Die spinnt doch. Also, wenn du mich im Knast schmoren lassen würdest …«, wetterte Bernd.


    »Sie hat doch recht.«


    Bernd ließ von seinen Sachen ab und sah sie entgeistert an. »Spinnst du jetzt auch, oder was? Ich mein, dass es zwischen den beiden kriselt, hab ich ja mitbekommen, aber trotzdem …«


    »Was hätte sie denn tun sollen?«, fragte Christine.


    »Noch mal mit dem Bullen reden, in Ruhe …«, meinte Bernd.


    »Sie wird ihre Gründe haben«, überlegte Christine laut, denn auch ihr kam Karins Reaktion, vor allem ihr Lächeln voller Genugtuung bei Andreas’ Festnahme, etwas seltsam vor.


    »Also, soll ich dich auch einbuchten lassen, wenn es zwischen uns mal …?«, fing Bernd an. Den Rest behielt er für sich. »Ach vergiss es! Ich hab Hunger. Lass uns was essen gehen«, fuhr er stattdessen fort.


    Vergessen war aber nicht so einfach, weil Bernd ja auch irgendetwas mit sich herumschleppte und Christine schon froh war, dass er überhaupt wieder mit ihr redete. Sein Schweigen setzte sich allerdings fort, bis sie die Altstadt erreicht hatten.


    »Französisch? Draußen oder drinnen?«, fragte er nur.


    »Egal«, erwiderte sie und zuckte mit den Schultern.


    Dann erreichten sie das Stadttor, von dem aus man enge Stufen zu einem Rundgang erklimmen konnte, der die gesamte Altstadt einkesselte.


    »Von da oben haben wir einen besseren Überblick«, sagte er.


    Die besten Restaurants lagen zwar unmittelbar vor ihnen, aber dann halt in Gottes Namen erst der Rundgang, dachte Christine und nahm sich vor, sein Verhalten noch vor dem Essen zu thematisieren. Aber gerade, als sie sich ein Herz fasste, wurde er wieder gesprächiger.


    »Ich hab solche Schornsteine bisher nur in Paris gesehen«, bemerkte er und deutete auf die Häuserdächer.


    Christine folgte seinem Blick. Imposant hohe Kaminmauern beherbergten gleich sechs, manchmal sogar acht kleine Schlote. Sie sahen auf den Häuserzeilen vor ihnen alle gleich aus. Ganze Wohnblocks wirkten wie aus einem Guss. Darunter verlief ein Gewirr aus kleinen Straßen und Gassen mit vielen Restaurants und Bars.


    Bernd blieb stehen und sah verzückt in die Ferne. Wieder kein günstiger Moment. Die Aussicht war zu schön, um jetzt Probleme zu erörtern. Die Vorderseite der Steinmauer lief direkt am Meer entlang, und eine der schönsten Buchten der Bretagne lag vor ihnen. Man konnte bis nach Dinard sehen und die prächtigen Villen aus der Ferne bewundern. Obwohl die Sonne den westlichen Horizont berührte, tummelten sich noch jede Menge Leute am langgezogenen Strand, der aus zwei Badebuchten und einer vorgelagerten Halbinsel bestand. Die Wattläufer konnten sie gerade noch rechtzeitig verlassen. Das Wasser sammelte sich bereits in großen Pfützen.


    »Es ist einfach traumhaft hier«, sagte Bernd.


    Besser sie riss ihn und sich nicht aus dieser angenehm entspannten Stimmung. Diese bekam jedoch ohnehin Risse, weil ihnen ständig gleichaltrige Paare entgegenkamen, die beieinander eingehakt spazieren gingen, Hand in Hand oder Arm in Arm. Christine spürte für einen Moment das Verlangen, sich ebenfalls bei Bernd einzuhängen. Er war ja schließlich ihr Mann, aber das fühlte sich gerade so befremdlich an, dass sie es bleiben ließ und viel lieber gemeinsam mit ihm den Fernblick auf den weiteren Verlauf des Sandstrands genoss, der weit über die Festungsmauern hinaus bis hin zum Horizont an der Küste verlief. Auf dem Weg zurück zur belebten Restaurantmeile liefen sie an den alten Fortmauern entlang. Die Spaziergänger wurden weniger. Christine wagte einen neuen Anlauf, und er gelang.


    »Was war eigentlich los mit dir?«


    »Mit mir? Nichts!«, sagte Bernd, was auf Christine aber nicht sehr überzeugend wirkte.


    »Du bist heute allein gefahren …«, stellte sie fest.


    »Schatz, lass das! Es ist nichts. Manchmal ist mir halt danach …«, versicherte er ihr, doch Christine glaubte ihm kein Wort.


    »Ich wollte halt mal meine Ruhe haben … meinen Gedanken nachhängen«, schob er nach. Thema beendet. Er ließ seinen Blick über die Häuser schweifen und sah hinunter in die engen Gassen.


    »Schau mal. Da sind Michel und Anne«, sagte er und deutete auf ein kleines Restaurant, das unter ihnen lag. Kerzen brannten auf den Tischen, an denen Paare in ihrem Alter saßen. Und das Beste war: Michel hatte eine Hand auf die von Anne gelegt. Soweit sie dies aus der Distanz beurteilen konnte, streichelte er sie.


    »Da vorn gehen Treppen runter«, meinte Bernd.


    »Ich glaub, die wollen ihre Ruhe haben«, gab Christine zu bedenken, woraufhin Bernd noch einmal genauer nach unten sah. Täuschte sie sich oder überfiel ihn plötzlich eine tiefe Traurigkeit? Als er nickte, hingen seine Mundwinkel.


    »Ich gönne es ihr von Herzen«, sagte er.


    »Vielleicht ist es noch zu früh«, überlegte Christine laut.


    »Du meinst doch nicht etwa wegen Jörg?«, platzte es ziemlich abfällig aus ihm heraus.


    Das irritierte Christine so sehr, dass sich ihr Herzschlag augenblicklich beschleunigte. Was wollte er ihr in Sachen »Jörg« sagen? Er beließ es aber dabei.


    »Tote lässt man besser ruhen. Komm, lass uns jetzt endlich was essen, Schatz«, sagte er.


    Was Christine nun noch viel mehr irritierte, war der Umstand, dass er ihr dabei den Arm hinhielt, um sich bei ihm einzuhängen. Irgendetwas stimmte da nicht.


    Die Frage, wer die Nacht auf einer Pritsche verbringen würde, stellte sich diesmal nicht. Es gab nur ein Ehebett.


    »Auf welcher Seite möchtest du schlafen?«, fragte Michel, nachdem er aus dem Badezimmer gekommen war. Wie üblich, wenn er einen unbekannten Raum betrat, hatte er gleich das Mobiliar abgetastet, so dass man ihm später gar nicht anmerkte, blind zu sein.


    »Links an der Wand«, sagte Anne, ohne groß darüber nachzudenken. Kaum ausgesprochen, dachte sie doch darüber nach, weil diese Ecke ihre bevorzugte Seite war. Jörg hatte immer rechts geschlafen. Anne holte tief Luft, um die Erinnerung an vergangene Tage von sich abzustreifen. Es half, jedenfalls bis zu dem Moment, in dem sich Michel auf seine Bettseite legte. Es hörte sich so an, als würde Jörg neben ihr zu Bett gehen. Anne wunderte sich darüber, dass sie mittlerweile auch sensibilisiert für Geräusche war, die sofort Bilder in ihrem Kopf erzeugten – wie bei Michel. Obwohl sie wusste, dass er sie nicht sehen konnte, behielt sie ihr T-Shirt an, bevor sie sich neben ihm ins Bett legte.


    »Verrückter Tag heute«, bemerkte Michel.


    »Allerdings. Ich hoffe, dass sich das mit Karin und Andreas wieder einrenkt«, sagte Anne.


    »Ich hab darin ja nicht sonderlich viel Erfahrung, aber was ich so um mich herum mitbekomme, ist das vermutlich normal.«


    »Dass der Ehemann die Nacht im Knast verbringt?«, fragte Anne amüsiert nach.


    Michel lachte daraufhin. »Nein, dass es irgendwann Krach gibt, wenn man lange zusammen ist.«


    »Muss nicht unbedingt sein. Jedenfalls nicht so heftig«, erklärte sie.


    »Du hast nie mit deinem Mann gestritten?«, fragte Michel.


    »Es gab keinen Grund dazu. Wir hatten dann und wann Meinungsverschiedenheiten …«


    »Wobei?«, fragte Michel nach.


    »Komischerweise beim Einkaufen im Supermarkt«, erinnerte sie sich. »Dabei stand ich meistens in der Küche.«


    »Also, darüber würde ich nicht streiten, wenn jemand für mich kocht«, gestand Michel und drehte sich in Annes Richtung. Seine Augen schienen sie anzusehen, was er immer tat, wenn er wusste, wo die andere Person genau war. Man konnte trotzdem nicht in seinen Augen lesen, was gerade in ihm vorging. Es war, als ob die Trübung der Augen der Seele den Ausdruck versperrte. Dafür war Michels Mimik umso beredter. Er lächelte sanft, war ganz entspannt. Dann tastete seine Hand nach ihrer. Er fuhr sanft darüber und begann, ihren Arm zu streicheln. Anne schloss die Augen, um diesen Moment der Nähe zu genießen. Es fühlte sich alles so vertraut an und zugleich fremd. Es fühlte sich richtig an und zugleich falsch. Michel hielt mitten in der Bewegung inne und zog die Hand zurück. Anne blickte zu ihm. Sein Lächeln war verschwunden, als er sich entspannt neben sie legte. Wartete er vielleicht darauf, dass sie ihm ein deutliches Signal gab, weiter zu gehen? Wenn das nur so einfach wäre.


    »Gute Nacht, Anne«, sagte er sanft.


    »Ja. Gute Nacht.« Ob die Nacht gut würde, bezweifelte sie.


    Solidarität unter Männern war unerträglich. Christine fand es unmöglich, dass Bernd sich vorgenommen hatte, Karin die Leviten zu lesen, und das schon, nachdem er gestern Nacht die Fahrräder von Karin und Andreas auf der Straße erspäht hatte. Die Debatte darüber, dass er sich nicht in eheinterne Probleme ihrer Freundin einzumischen hatte, zog sich vom Aufstehen bis zum Frühstück. Wenigstens beim Essen sollte er Ruhe geben.


    »Jetzt reiß dich zusammen«, ermahnte Christine ihn, weil Karin gerade den Speisesaal des Hotels betrat und Christine ihr ansah, dass es ihrer Freundin alles andere als gut ging.


    »Morgen, chérie«, begrüßte sie sie. »Wann bist du denn gestern angekommen?«


    »Der Bus hatte Verspätung. Dann hab ich den Busfahrer noch schmieren müssen, damit er die Fahrräder mitnimmt. Fragt mich nicht … Ich bin gleich ins Bett«, sagte Karin und setzte sich zu ihnen.


    »Gibt es was Neues von Andreas?«, fragte Bernd nun doch nach.


    »Nein. Wieso?«, erwiderte Karin ungewohnt keck und nippte erst einmal an ihrem Kaffee.


    Auch wenn Christine ihrem Mann einen eindeutigen Blick zuwarf, hörte er einfach nicht auf.


    »Also wenn du ihn nicht rausholst, dann mach ich es.«


    »Wer sagt denn, dass ich ihn nicht raushole?«, erwiderte Karin.


    Bernd wirkte augenblicklich erleichtert.


    »Ich hab bereits mit Bergerac telefoniert.«


    »Und, was sagt er?«, fragte Bernd.


    »Er will ihn in der Zelle verrotten lassen«, erklärte Karin ziemlich trocken.


    Christine bemerkte, dass Bernd blass wurde.


    »Jetzt sag doch du auch mal was«, ereiferte er sich und sah sie vorwurfsvoll an.


    Christine schwieg.


    »Ich zahl die Geldstrafe plus vierhundert Euro Schmerzensgeld und gut ist. Aber fragt mich nicht, wie lange ich heute Morgen am Telefon auf Bergerac einreden musste. Mit Engelszungen«, sagte Karin.


    Christine schluckte. Teurer Urlaub.


    »Und warum hast du das nicht gleich gestern gemacht?«, bohrte Bernd nach.


    »Weil Andreas eine Lektion verdient hat.«


    »Warum das denn?«, fragte Bernd.


    Eine legitime Frage, fand Christine, die sich in dem Moment das Gleiche gefragt hatte. Allgemeine Eheprobleme, von denen Karin ihr gegenüber gesprochen hatte, konnten es wohl kaum sein. Dann würde die Hälfte der Menschheit im Bau sitzen.


    Karin antwortete aber nicht, sondern kaute immer hektischer an ihrem Baguette herum.


    »Was hat er denn gemacht?« Diesmal war Christine froh darüber, dass Bernd so penetrant nachbohrte.


    »Mir wurde auf dieser Reise einiges über uns klar … vor allem über ihn … Aber ihr müsst mir versprechen, dass ihr das für euch behaltet, Anne und Michel zuliebe.«


    »Jetzt spuck’s schon aus«, insistierte nun Christine, die mindestens so zappelig war wie ihr Ehemann.


    »Er hat Leclerc im Suff einen Vertrag unterschreiben lassen, wonach wir auch nach seinem Ableben im Ferienhaus bleiben können, und jetzt beharrt er darauf.«


    Christine musste das erst einmal sacken lassen.


    »Doch nicht Andreas«, ergriff Bernd sofort Partei.


    »Gerade Andreas.«


    »Aber damit kommt er doch nie im Leben durch«, spekulierte Christine, obwohl sie in Rechtsangelegenheiten alles andere als eine Expertin war.


    »Wer will denn beweisen, dass er betrunken war? Außerdem sind wir nachweislich jeden Sommer hier. Anne sogar schon seit ihrer Kindheit, und wenn man dann noch den Grund für die Freundschaft der beiden Familien mit hinzurechnet …«, führte Karin aus.


    »Aber Leclerc könnte das zu Lebzeiten doch noch widerrufen.«


    »Könnte er, aber möchtet ihr ihm erklären, wie seine Unterschrift auf dieses Papier kam? Ich jedenfalls nicht. Ich würde mich in Grund und Boden schämen.«


    »Verständlich«, sagte Bernd.


    »Ich werde verlangen, dass er den Vertrag vernichtet.«


    »Sonst bezahlst du das Bußgeld nicht?«, fragte Christine.


    »Nein!«, sagte Karin. So resolut, wie sie das von sich gab, und um Andreas’ Trotzkopf wissend, würde Karins Mann wohl noch eine weitere Nacht hinter schwedischen Gardinen verbringen.


    Karin glaubte sich in einem Film noir. Truffaut oder andere Altmeister des französischen Films hätten es nicht besser inszenieren können. Dunkle Wolken hingen am Himmel, so dass das malerische Ploubalay in einem depressiven Grau verschwand. Auf dem kurzen Weg vom Busbahnhof zur Gendarmerie kam es ihr so vor, als würden sie neugierige Augenpaare hinter den Gardinen der Fenster beobachten. Die Wut auf Andreas war verflogen. Mit jedem weiteren Schritt, den sie sich seinem unfreiwilligen Nachtquartier näherte, ergriff sie ein merkwürdiger Gefühlscocktail aus Selbstvorwürfen und Mitleid. Die Frage, was aus Andreas den Mann gemacht hatte, der er heute war, nagte an ihr, zumal sie sich bezüglich ihres eigenen Lebens die gleiche Frage stellen musste, auch wenn sie niemanden betrunken machte, um irgendwelche Verträge abzuschließen. Vielleicht schlitterte man im Alltag in etwas hinein, was einem nicht guttat, und bemerkte es erst, wenn man schon ziemlich tief darin verstrickt war. Die Welt wurde immer kleiner, wenn man im Berufsleben gefordert war. Das färbte auf ­einen ab. Der Horizont war verbaut, er interessierte einen schon gar nicht mehr, weil alles um einen herum so furchtbar anstrengend und zeitraubend war. Der Dorfplatz, der sich nun vor Karin auftat, schien wie ein Sinnbild ihrer Überlegungen zu sein. Gewachsene Strukturen in einer kleinen Welt, in der sich fast nie etwas veränderte.


    Mittlerweile überwog das Mitleid mit ihrem Mann und mit sich selbst, auch mit Typen wie Bergerac, der schon ungeduldig auf sie wartete, sie aber überraschend freundlich begrüßte. Kein Wunder, denn sie hatte sich am Bahnhof vom Geldautomaten noch mit genügend »Fric« eingedeckt, wie er es heute Morgen am Telefon genannt hatte. »Kohle« wollte er. Das war alles.


    »Ihr Mann kann von Glück sagen, dass er so eine sympathische Frau hat«, sagte Bergerac. Man merkte ihm an, dass er seinen langen Hebel noch immer auskostete. Doch wer am Ende am längeren saß, war noch nicht ganz ausdiskutiert.


    »Ich geb Ihnen zweihundert Euro Schmerzensgeld für Ihren Sohn«, sagte sie, was Bergerac offenkundig etwas verstörte.


    »Ich dachte, Sie wollen Ihren Mann abholen? Da wird noch mal eine Gebühr fällig.«


    »Das mag zwar auf dem Dorf so üblich sein, aber jemanden ohne akute Fluchtgefahr und ohne richterliche Genehmigung einzubuchten, wenn er nicht besoffen ist oder jemanden gefährdet, geht normalerweise gar nicht. Dafür könnte ich Sie drankriegen«, erklärte sie Bergerac mit viel Charme, aber auch Nachdruck.


    Bergerac plusterte sich auf wie ein Gockel, doch das ließ Karin kalt.


    »Mein Sohn kann kaum noch laufen … und vergessen Sie nicht die Straftatbestände der Beamtenbeleidigung und Widerstand gegen die Staatsgewalt.«


    Karin hatte keine Lust mehr auf weitere Diskussionen. Sie zückte drei Hunderter und legte sie ihm hin.


    »Eine Quittung bitte«, verlangte sie.


    »Sie haben mein Wort«, sagte er.


    Dann eben ohne Quittung.


    »Kann ich jetzt zu meinem Mann?«


    Bergerac nickte etwas widerwillig, ging aber zur Tür und öffnete sie. Karin konnte durch den Türspalt sehen, dass Andreas auf einem Plastikstuhl saß und ihr einen bösen Blick zuwarf.


    »Sie können jetzt zu Ihrer Frau. Sie wartet …«, sagte Bergerac.


    Andreas stand wortlos auf und verließ den Nebenraum. Karin war klar, dass er ihr nicht um den Hals fallen würde, also rang sie sich gerade mal ein »Hallo« ab, das sie jedoch mit dem Hauch eines Lächelns untermalte.


    Andreas beachtete sie nicht. Er ging doch glatt an ihr vorbei und nach draußen.


    »Da haben Sie ja einen prächtigen Fang gemacht«, sagte Bergerac mit triefendem Spott und begann zu singen: »Amour. Amour …«


    Karin machte auf dem Absatz kehrt und stürmte hinaus. Andreas war schon fast außer Sichtweite und eilte in Richtung Bahnhof. Das war’s dann wohl mit »Amour«.


    Anne steckte die letzte Nacht noch in den Knochen. Sie war daher dankbar, dass Christine sie zu einer Shoppingtour durch Saint-Malo überredet hatte. Ihre Freundin hatte ihr schon beim Frühstück angesehen, dass sie etwas durch den Wind war, was kein großes Einfühlungsvermögen erforderte, weil Anne sich gedankenverloren so viel Milch in den Kaffee geschüttet hatte, dass aus »Café au Lait« genau genommen »Lait« mit einer homöopathischen Dosis Kaffee wurde. Michel hingegen hatte sich nichts anmerken lassen. Darin war er ein Meister, wie Anne mittlerweile wusste. Schon vor dem Frühstück war kein Wort über den gestrigen Anflug von Zärtlichkeiten seinerseits gefallen. Stattdessen hatte er sie gefragt, ob sie ihn zu einem Internetcafé begleiten würde, weil er auf wichtige Mails aus Paris wartete und sich sein Smartphone nicht mehr hochfahren ließ. Nun saß er bei Bernd auf dem Zimmer, der sofort angeboten hatte, Michels Handy wieder in Gang zu setzen, damit er sich mit einer App für Blinde alle Mails vorlesen lassen konnte.


    »Gib Bernd eine Aufgabe, die etwas mit Telekommunikation zu tun hat, und er ist glücklich«, amüsierte sich Christine, die bereits am nächsten Schaufenster der belebten Einkaufsstraße klebte. »Was hältst du von dem Blauen?«, fragte sie auch schon und deutete auf ein Kleid, das auch Suzanne hätte tragen können. Das war typisch Christine. Sie schaffte es, von einem Thema zum anderen und wieder zurück zu springen, ohne sich dabei zu verheddern.


    »Vielleicht ein bisschen zu jugendlich«, gestand Anne.


    »Ich lebe in Paris!«, betonte Christine, bevor sie herzhaft lachte, was so viel hieß wie, dass man sie nicht ernst nehmen durfte. Genau das war die Christine, die Anne in ihrer Studienzeit kennengelernt hatte. Lebensfroh, flippig und wie ein kleiner Wirbelwind. An ihrer Seite wurde einem nie langweilig.


    »Wie ich Andreas kenne, reicht er gleich morgen die Scheidung ein«, sagte Christine dann ernst, wobei ihr Blick bereits zu einem anderen Kleid gewandert war.


    »So ernst?«, fragte Anne beunruhigt.


    »Ich hab Karin noch nie so angefressen erlebt.« Christine ging unbeirrt zum nächsten Laden, der frische Baguettes und Crêpes verkaufte.


    »Was nimmst du? Nutella-Banane?«, fragte Christine. Bei dieser Frage erfasste Anne eine Welle der Nostalgie, weil sich in ihrer Studienzeit jeder über ihre Obsession für Nutella-Banane lustig gemacht hatte.


    »Michel glaubt schon, dass er an allem schuld ist«, sagte Anne.


    »Ist ja auch was dran. Wenn wir wie immer am Strand gelegen hätten, wäre das alles nicht passiert … aber dann hättest du bestimmt auch kein Crêpe mit Nutella-Banane bekommen, meine Liebe«, erwiderte Christine und gab die Bestellung auf. »Bernd und ich, wir haben euch gestern in der Altstadt gesehen. Dich hat’s erwischt, oder?«, meinte sie dann leichthin.


    Anne nickte etwas schwermütig.


    »Ein bisschen mehr Vorfreude bitte! Sieht das lecker aus. Ich glaub, ich nehme heute das Gleiche«, sagte Christine, bevor sie zum Thema zurückkam: »Ernsthaft … wenn man euch zusammen fahren sieht … Ich sag dir eins: Ein Mann, der es aushält, sich von dir stundenlang zulabern zu lassen …«, sagte sie, ohne den Satz zu beenden, und lachte.


    »Sehr komisch … Ich … weiß nicht wie … ich …«, fing Anne an.


    »Jetzt stammel nicht herum. Du magst ihn, denkst aber noch an Jörg.«


    Was blieb Anne auch anderes übrig, als zu nicken. Da kam auch schon ihr Crêpe. Wie das duftete.


    »Das ist normal. Also mach dich nicht verrückt.«


    »Wenn ich nur wüsste, was er will … Einmal kommt er mir nah – und im nächsten Moment macht er einen Rückzieher.«


    »Oh. Das klingt sogar noch ernster, als ich dachte«, diagnostizierte ihre Freundin. »Jetzt iss. Es wird sonst kalt.«


    »Wie jetzt … ernst …?«, fragte Anne mit halbvollem Mund.


    »Er macht es sich nicht einfach. Er überlegt. Bestimmt nimmt er auch Rücksicht darauf, dass du noch nicht so lange allein bist. Ich finde, das zeichnet einen guten Mann aus«, sagte Christine.


    »Aber will ich das überhaupt?«, fragte Anne, genervt über ihre eigene Verunsicherung.


    »So was muss man nicht wollen. Es ergibt sich, oder es ergibt sich nicht. Außerdem weißt du beim Crêpe doch auch, was du willst«, sagte Christine amüsiert.


    Einleuchtend.


    »Zu süß … Viel zu süß. Ich hätte die Erdbeeren nehmen sollen«, sagte Christine nach ihrem ersten Bissen.


    »Du wolltest es doch so, oder?« Anne grinste.


    Christine nickte schulterzuckend, was so viel hieß, dass das mit dem Wollen gar nicht so einfach war.


    Auch eine kurze Busfahrt konnte sich eine halbe Ewigkeit hinziehen, wenn man nebeneinander saß und sich gegen­seitig anschwieg. Karin hatte alles Mögliche versucht, um Andreas einen Ton abzuringen: »Ich war halt stinksauer auf dich … Vielleicht habe ich etwas überreagiert … Tut mir leid, aber ich hatte so was von die Schnauze voll.« Doch ohne Erfolg. Von Andreas kam kein Mucks. Karins versöhnliche Grundstimmung war wieder ins Gegenteil gekippt, als er sie pikiert angesehen hatte, weil sie sich neben ihn setzte. Das war nun wirklich albern, und so zu tun, als sei er ein Unschuldslamm, kam überhaupt nicht infrage. Sein Schweigen war unerträglich.


    »Jetzt reicht’s! Wir reden – und zwar jetzt!«, sagte sie in scharfem Ton, der nicht nur Andreas, sondern auch die wenigen Fahrgäste, die um sie herum verstreut im Bus saßen, aufhorchen ließ. Karin kannte diese Seite gar nicht an sich und erschrak über sich selbst.


    »Du weißt, dass das ein Nachspiel haben wird«, drohte er, ohne sie dabei anzusehen. Die bretonische Landschaft schien ihm wichtiger.


    »Dann verklag mich doch, Schatz«, sagte sie ungewollt ironisch. Wieder eine Seite an ihr, die nur sein passiv-aggressives Verhalten aus ihr herauskitzelte.


    »Am besten, wir gehen getrennte Wege.« Nun wurde er konkret.


    »Du wirst lachen. Darüber habe ich in den letzten Tagen auch schon nachgedacht«, log sie, denn so ein radikaler Bruch würde ihr Leben in Stücke reißen. Oder vielleicht doch nicht? Mittags konnte sie auch mit Kollegen zum Essen gehen. Dazu brauchte sie ihn nicht.


    »Ach, dann habe ich dir schon des Öfteren Anlass dazu gegeben, mir in den Rücken zu fallen?«, fragte er spitz.


    »Andreas. Jetzt komm mal runter und überleg dir, was du verbockt hast. Du nutzt schamlos den Zustand eines alten Mannes aus, um dich persönlich zu bereichern.«


    »Wenn, dann uns alle. Und was heißt schon schamlos und bereichern? Es geht um ein Wohnrecht, das er uns sowieso zugesichert hat«, rechtfertigte er sich.


    »Darum geht es eben nicht. Du verrätst all das, woran wir mal geglaubt haben. Recht und Gerechtigkeit. Allein schon der Gedanke, jemanden so hereinzulegen, macht mir Angst.«


    »Ich hab ihn nicht hereingelegt … Und Recht und Gerechtigkeit. Was heißt das? Und was ist mit Anne? Ist das etwa gerecht ihr oder ihrer Familie gegenüber?«, fragte er.


    »Nein. Das ist es nicht, aber Michel macht das schließlich nicht für sich.«


    »Jetzt lenk nicht ab«, fuhr Andreas fort. »Was noch? Na los, keine Scheu! Du hast doch schon in den letzten Tagen darüber nachgedacht …«


    Na gut, wenn er eine Generalaussprache wollte. Die konnte er haben.


    »Es ist dein Zynismus … und die Art, wie du deine Klienten siehst.«


    »Bleibt einem da etwas anderes übrig? Die Justiz ist nun mal träge und blind … sogar korrupt.«


    »Das rechtfertigt nicht, dass man da mitspielt und überhaupt nicht mehr mitbekommt, was um einen herum passiert.«


    »Das sagt die Richtige. Du und deine Patente …«


    »Was stört dich daran?«


    »Dass ich sie mir in jeder Mittagspause anhören muss, zum Beispiel.«


    »Und ich mir deine beschissenen Fälle«, konterte Karin.


    »Anscheinend haben wir gar keine gemeinsame Grundlage mehr«, sagte er.


    »Ganz genau. Daran kann man arbeiten, oder wir lassen es«, sagte sie freiheraus.


    »Ich werd darüber nachdenken.«


    »Ich auch«, gab sie zurück.


    Danach herrschte wieder Schweigen. Wenigstens fuhr der Bus nun an der Küste entlang. Dinard kam in Sicht. Die Pracht der Villenparade lenkte Karin etwas ab, doch wer wusste schon, welchen Preis deren Besitzer gezahlt hatten? Intakte Ehen waren hinter diesen Mauern bestimmt auch eine Seltenheit.


    Christine hatte Erfolg bei der Kleiderwahl, was sie dem fliegenden Wechsel beim Einkaufsbummel zu verdanken hatte. Anne war müde geworden vom vielen Laufen. Mehr als zwei bis drei Stunden waren Anne schon früher zu viel gewesen, als der Ü-50-Zahn der Zeit noch nicht an Rücken und Beinen genagt hatte. Außerdem wollte sie nach Michel sehen. Allein zu bummeln, war langweilig, doch nach nur einem Café au Lait in einem der Straßencafés nahte Rettung. Ihre Tochter spazierte an ihr vorbei. Wo war Etienne?, wunderte sich Christine und fragte nach.


    »Er konnte den Wellen nicht widerstehen«, klärte Suzanne sie auf.


    Wenn das jemand verstand, dann Christine, die in Sachen »Versuchungen« eine ausgewiesene Expertin war.


    Shoppen war eine der wenigen Aktivitäten, die Suzanne und sie zeitweise auch in Paris gemeinsam unternahmen. Teilweise deckte sich ihr Geschmack sogar. Dass Suzanne vor einem Jahr auf einem Filmempfang mit dem gleichen Abendkleid aufgeschlagen war wie sie, hatte Christine ein Kompliment nach dem anderen eingebracht. Wer traute sich in Paris schon, im Mutter-Tochter-Look auf einen Film­empfang zu gehen? Vielmehr: Wer konnte sich das leisten, ohne dabei peinlich zu wirken? Christine konnte es und beschloss, in eines der Kleider zu schlüpfen, die Suzanne in einer kleinen Boutique in einer der Seitenstraßen ausfindig gemacht hatte. Suzanne probierte merkwürdigerweise nichts an. Sie spielte nur mit dem Preisschild einer sündhaft teuren Markenbluse.


    »Jetzt zieh sie schon an«, legte Christine ihrer Tochter nahe.


    »Mama, die kostet zweihundert Euro!«


    »Na und?«, fragte Christine, bevor sie mit ihrem Kleid, das schlappe vierhundert Euro kosten sollte, in der Umkleidekabine verschwand.


    »Du siehst einfach klasse aus, Mama«, schwärmte Suzanne, als Christine das neue tief ausgeschnittene Blaue aus der Umkleidekabine führte und sich schwungvoll vor dem Ganzkörperspiegel hin und her drehte. Nach so vielen Strapazen und jeder Menge Aufregung musste man sich etwas gönnen. Es verstand sich von selbst, dass Suzanne ihre Bluse auch mit einpacken durfte.


    »So viel Geld für eine Bluse«, sinnierte ihre Tochter auch noch, als sie den Laden bereits verlassen hatten.


    »Auf einmal so sparsam?«, fragte Christine.


    »Ich hab halt ein schlechtes Gewissen …«, erklärte Suzanne.


    »Seit wann?«


    »Etienne muss sehr aufs Geld schauen und … Ich find das toll, wie er mit dem wenigen auskommt, und … da fühl ich mich halt schlecht, wenn ich dann mit so teuren Teilen daherkomme.«


    Das hörte man als Mutter gern. Der Umgang mit dem jungen Mann hatte einen erzieherischen Effekt und transformierte eine verzogene Pariser Göre in eine verantwortungsbewusste junge Frau, die sich Gedanken um Finanzen machte. Dennoch hörte sich das »wenige« nach etwas zu wenig an, was einer Mutter natürlich Sorgenfalten in die Stirn trieb.


    »Ich hoffe, dass das mit seiner Surfschule klappt … Ich meine, sind wir mal ehrlich: Auf die Dauer kann niemand von der Hand in den Mund leben.«


    »Das wird schon, Mama. Ich verdien ja auch mal was.« Suzannes Wort in Gottes Ohr, denn sonst könnte ihre Tochter den Schmuck, den sie im nächsten Schaufenster anschmachtete, künftig ohne Mamas Hilfe vergessen. Bei ­genauerem Hinsehen entpuppte sich der kleine Laden als Geschäft eines indischen Händlers, der nicht nur verkaufte, sondern auch ankaufte. Wahrscheinlich ein Pfandhaus, dachte Christine. Normalerweise kein Laden für sie, aber Suzanne wollte da unbedingt rein. Christine sah sich trotzdem um. Schöne Sachen. Tolle Ringe und, soweit sie das einschätzen konnte, zu äußerst günstigen Preisen.


    Suzanne hingegen ging direkt zum Tresen und kramte etwas aus ihrer Handtasche hervor, das golden im Licht der hellen Spots aufblinkte.


    »Wie viel würde ich dafür bekommen?«, fragte Suzanne.


    Christine traute ihren Ohren nicht. Wollte ihre Tochter jetzt etwa ihren Modeschmuck verscherbeln? Von wegen Modeschmuck. Der Inder hielt ihren Ehering in der Hand, aber nicht für lange, weil Christine ihn sich mit Lichtgeschwindigkeit schnappte.


    »Das kommt überhaupt nicht infrage!«, stellte sie klar.


    »Aber du hast doch gesagt, dass ich damit machen kann, was ich will«, protestierte Suzanne.


    »Du kriegst dafür nur den Goldpreis«, versuchte Christine, sich herauszuwinden.


    »Und noch eine ganze Menge für den schönen Brillanten«, fügte der geschäftstüchtige Inder hinzu.


    »Da müssten Sie aber noch die Gravur, den Tag meiner Eheschließung und die Initialen meines Mannes wegpolieren«, sagte Christine knapp, was den Inder dazu brachte, nun beide etwas betreten zu mustern. Christine starrte für eine Weile auf den Ring. Natürlich war er offiziell sowieso schon weg, andererseits stand er für etwas, was sie nie hätte verlieren dürfen. So viele Erinnerungen hingen an ihm. Sie dachte daran, wie Bernd ihr den Ring beim Juwelier zum ersten Mal angesteckt hatte. Dann setzte eine ganze Lawine an Bildern ein, aus der Ingmar Bergman locker ein Filmdrama à la Szenen einer Ehe hätte drehen können.


    »Also doch nicht?«, fragte der Inder etwas ungeduldig nach.


    »Mama?«, fragte Suzanne, was Christine erst beim zweiten Mal überhaupt mitbekam.


    Suzanne schien zu verstehen, was gerade in ihrer Mutter vorging, und antwortete daher an ihrer Stelle: »Nein, ich hab mich geirrt«, erklärte sie mit einem Lächeln, das nicht dem Inder, sondern ihrer Mutter galt. Es war Erleichterung in Suzannes Gesichtszügen abzulesen.


    Christine zweifelte nicht daran, dass ihre Tochter sich über die Bedeutung des Rings für sie freute. Mist! Sie hätte den Ring und alles, wofür er stand, einfach nie verlieren dürfen.


    Anne wunderte sich über Michels anhaltend gute Laune. Nach dem halbstündigen Spaziergang hinunter zum Meer sprühte er immer noch vor Elan. Das hatte schon damit angefangen, dass er Anne im Hotel in die Arme gefallen war. Die langersehnte E-Mail einer Bank war ihm ins Postfach geflattert – eine Zusage, bei seinem Projekt für Blinde mit einzusteigen. Das war eine ganz ungewohnte Situation, wenn plötzlich nur noch er redete, jedenfalls überwiegend. Beschreibungen der Landschaft, der Muscheln, die sie im Watt hinüber zur kleinen Insel fand, andere Spaziergänger oder einfach nur der tolle Blick auf die Festungsmauern von Saint-Malo, die vom Meer aus noch viel imposanter aussahen, schienen ihn gar nicht mehr zu interessieren.


    »Ein Vierteljahr putzt du Klinken und reichst Bescheinigungen, Finanzierungspläne und Gutachten ein … Ich hatte schon nicht mehr daran geglaubt«, sagte er.


    »Dabei denkt man immer, dass gemeinnützige Projekte viel einfacher zu finanzieren sind«, meinte Anne.


    »Von wegen. Es zählt doch nur noch der Profit. Ich bin ständig gegen verschlossene Türen gerannt … und dann noch die Finanzkrise …«


    »Wie hast du es dann angestellt?«, wollte Anne wissen.


    »Mit einem kleinen Trick. Es gibt eine Sache, die den Leuten noch viel wichtiger als Geld ist: ihr Ego – jedenfalls bei denen, die schon viel Geld haben.«


    »Du hast den Leuten Büsten von sich versprochen?«, fragte sie.


    Michel lachte. »So etwas in der Richtung. Nein, ich bin zur Presse und hab mit den PR-Abteilungen der Banken gesprochen. Die kämpfen doch seit der Finanzkrise immer noch mit ihrem Image …«


    »Verstehe … die Bank kann sich das Projekt dann auf die Fahne schreiben und punkten«, schlussfolgerte Anne.


    »Plötzlich war das die Idee, und sie sahen einen Weg, wieder Vertrauen bei der Kundschaft aufzubauen.«


    »Also geschäftstüchtig bist du«, musste sie ihm attestieren.


    Über dieses Kompliment freute er sich offensichtlich über alle Maßen: »Ach, Anne! Es gibt Momente im Leben, die möchte man einfach nur noch festhalten«, sagte er. Den »Moment«, den er dann festhielt, war aber aus Fleisch und Blut.


    Anne genoss es, sich mit ihm zu freuen, noch viel mehr aber seine feste Umarmung, die leider viel zu kurz war. Sie gingen hinauf zu dem kleinen Steinhaus, das auf dem Hügel der Insel stand.


    »Ich war früher oft hier, vor allem im Frühjahr und Herbst, wenn wenig los ist«, gestand er.


    »Kann ich gut verstehen. Ist ja auch verdammt schön«, sagte Anne.


    »Klar ist es schön, aber das meine ich nicht … Es hat mir das Gefühl gegeben, mitten im Leben zu sein und doch weit weg, weil niemand sonst hier war.«


    Michel tastete nach einem Stein, der am Wegrand lag und groß genug war, um auf ihm eine Rast einzulegen.


    »Setz dich zu mir«, sagte er, dann schien er den Geräuschen zu lauschen.


    Anne schloss die Augen und versuchte, sich in seine Wahrnehmung hineinzuversetzen. Das Meer war verstummt. Es hatte sich inzwischen schon so weit zurückgezogen, dass keine Brandung mehr zu hören war. Dafür trug der Wind die Geräusche der Stadt hierher.


    »Da vorn liegt das Leben, und ich bekomme es mit, ohne direkt daran teilzunehmen. Verstehst du?«


    Anne verstand es nicht so ganz: »Aber ist es nicht viel schöner, direkt dabei zu sein? Mittendrin?«


    Michel schüttelte den Kopf und wirkte dabei traurig.


    »Aber warum?«


    »Angst … Vermutlich ist es Angst«, gestand er.


    »Vor was? Dass du hinfällst? Du läufst doch sicherer als ich.«


    »Manchmal hab ich Angst vor den Menschen«, gab er zu.


    Anne fragte nicht mehr nach, weil sie es sich denken konnte. Wie oft hatte man ihn als Kind gehänselt? Wie oft hatte man keine Rücksicht auf seine Erblindung genommen, ihn übergangen oder als einen Behinderten abgestempelt, weil sich niemand die Mühe machen wollte, ihn näher kennenzulernen?


    »Und deshalb schreibst du? Um die Menschen, vor denen du Angst hast, zu ergründen?«, fragte sie, weil sie spürte, dass dies den Kern traf.


    Michel nickte. »Ziemlich traurig, oder?«


    »Du hast in deinem Leben schon mehr erreicht als manch Sehender. Um ehrlich zu sein, siehst du sogar mehr als andere, nimmst deine Welt viel intensiver wahr.«


    »Du musst mehr leisten, sonst gehst du unter. Mindestens doppelt so viel …«


    Auch das leuchtete Anne unmittelbar ein. »Aber jetzt hast du es geschafft. Also könnte es doch auch nichts schaden, mal zu entspannen, vielleicht doch ein kleines bisschen ins Leben zu gehen, so Schritt für Schritt«, sagte sie.


    »Aber nur, wenn du mich dabei begleitest«, sagte Michel, fügte aber sogleich hinzu: »Wenigstens solange ihr hier seid.«


    Relativierte er Ersteres, weil er doch nur eine Freundschaft suchte oder weil er aus Rücksicht auf sie wieder etwas zurückruderte?


    Schwer zu sagen.


    


    

  


  
    Kapitel 12


    Es war mehr als skurril, wenn man mit dem eigenen Ehemann umgehen musste wie mit einem gegnerischen Anwalt vor Gericht. Jede Formulierung musste sitzen. Nur kein falsches Wort, das die andere Partei aufgreifen und gegen einen verwenden konnte. Das war Stress pur. Auch auf dem Weg vom Busbahnhof zu ihrem Hotel hatte sich ihre Konversation nur noch auf das Notwendigste beschränkt, wobei es Andreas einfach nicht lassen konnte, immer wieder nachzutreten.


    »Na, besser als eine Nacht im Knast ist das allemal«, war sein Kommentar gewesen, als sie am Hotel angekommen waren und er es in Augenschein genommen hatte.


    »Ich geh jetzt erst mal duschen«, klang schon etwas mehr nach Normalität. »Dein Kulturbeutel steht oben im Schrank« auch. Dennoch lag die Spannung fühlbar in der Luft. Karin ließ sich aufs Bett fallen und sah sich einem Wechselbad der Gefühle ausgesetzt. Sie hatte ihren Mann eine Nacht in einer Gefängniszelle schlafen lassen. Ein Wahnsinn! Sofort lief eine Welle der Schuld wie glühendes Eisen durch sie hindurch. Aber, verdammt noch mal, hatte er nicht mal eine Lektion verdient? Bei dem Gedanken entspannte sich Karin augenblicklich. Endlich hatte sie mal auf den Putz gehauen, anstatt alles nur in sich hineinzufressen. Und nun? Dachte er ernsthaft über eine Trennung nach? Anscheinend schon.


    »Wollen wir überhaupt noch zusammen zum Essen gehen? Ich kann auch mit Bernd gehen, wenn dir das lieber ist«, sagte er knochentrocken.


    »Lass deinen Ärger ruhig an mir aus, die anderen können nichts dafür«, sagte sie nur.


    »Also essen wir gemeinsam?«, klang so wie: »Haben Sie das zu Protokoll genommen?« Andreas konnte ein richtiges Arschloch sein. Karin stand auf, schnappte sich den Zimmerschlüssel und ging zur Tür.


    »Aber bitte kein Wort zu Michel und Anne wegen des Vertrags. Ich möchte mich nicht für dich schämen müssen.« Das musste Karin unbedingt noch loswerden. Es reichte schließlich schon, wenn ihr eigener Urlaub im Eimer war.


    »Schämen? Verstehe …«, sagte er nur.


    Karin schaute ihn noch einmal streng an, so wie man ­einen Zeugen ansah, dem man schon mit einem Blick klarmachen wollte, dass er jetzt zu parieren hatte. Es wirkte, denn Andreas riss sich tatsächlich zusammen. Das falsche Lächeln, das er aufgesetzt hatte, hatte Karin trotzdem den Appetit verdorben. Bei diesem Wortwechsel blieb es dann auch, bis sie das hoteleigene Restaurant erreicht hatten. Und wie Andreas strahlte, als er seinen Kumpel sah.


    »Hi Bernd!«, sagte er und kickte ihn übertrieben freundschaftlich gegen den Oberarm.


    Karin merkte Bernd genau an, dass er nicht so recht wusste, wie er sich verhalten sollte. Zweifelsohne wusste er aber über Andreas’ Machenschaften Bescheid.


    »Die haben hier echt gutes Essen«, sagte Bernd, was ihm unter normalen Umständen nie über die Lippen gekommen wäre. Small Talk mit seinem besten Freund. Auch Andreas schien dies zu registrieren.


    »Na, hattet ihr eine schöne Zeit?«, fragte er provokativ in die Runde. Es war kein Wunder, dass Christine dies gleich zu unterbinden versuchte. Sie hasste Spielchen dieser Art und hatte aufgrund ihrer Berufserfahrung oft genug mit Spinnern und Exzentrikern zu tun.


    »Andreas. Hör zu, wir wissen, dass ihr euch gestritten habt. Wir haben keine Lust auf dicke Luft. Also, lass das. Und ja, wenn es dich ehrlich interessiert, wir hatten heute eine schöne Zeit. Ich war mit Anne und Suzanne shoppen«, sagte sie, bevor sie zur Karte griff und so tat, als wenn nichts passiert wäre.


    Karin konnte sehen, dass Andreas sich zusammenreißen musste. Wenn er schon mal tief Luft holte und anfing, an seinen Fingernägeln herumzuspielen, stand er kurz davor zu explodieren, doch dazu kam es nicht, weil ein Ober mit einer Champagnerflasche und acht Gläsern auf einem Tablett antanzte.


    »Darf ich schon einschenken?«, fragte er, woraufhin Anne nickte.


    Sie hatte die Flasche also bestellt.


    »Geburtstag? Etienne? Michel?«, fragte Andreas in die Runde – zu Karins Erstaunen wieder in normalem Tonfall.


    »Es gibt etwas zu feiern«, sagte Anne, was für erstaunte Blicke sorgte.


    »Irgendein Hochzeitstag? Namenstag vielleicht?«, fragte Andreas.


    Der Einzige, der wohl ahnte, was jetzt kommen würde, schien Michel zu sein, aber er freute sich kein bisschen. »Nein«, beantwortete er die Frage. »Anne … Ich glaube, man sollte nicht zu früh darauf anstoßen«, fuhr er fort.


    »Kommt nicht infrage. Gerade hier und jetzt und mit meinen Freunden sollten wir das feiern«, sagte Anne.


    Was um Himmels willen hatte sie vor? Karin kam schon auf den Gedanken, dass die beiden ihre Verlobung bekanntgeben würden, doch es kam ganz anders.


    »Michel hat heute die Zusage für die Finanzierung seines Projekts bekommen. Ich finde, wir sollten alle mit ihm darauf anstoßen.«


    War das die Anne, die sie kannte? Resolut und voller Kontrolle über die Situation?


    »Ich finde, das sollten wir. Ich freu mich für dich, Michel«, sagte Karin wahrheitsgemäß, nachdem sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte.


    »Ich mich auch«, kam es dann von Christine.


    »Mama hat mir heute davon erzählt … Glückwunsch«, sagte Suzanne, und auch Etienne hob das Glas.


    Bernd musterte Andreas, doch dann ergriff auch er sein Glas. Nun warteten alle auf Andreas.


    »Also, ich schließe mich Michels Meinung an. Niemals zu früh freuen«, sagte Andreas und wies den Ober mit einer dezenten Geste ab.


    In dem Moment hätte Karin ihn am liebsten geohrfeigt. Ein schlechter Verlierer war ihr Mann also auch noch. Dann stießen sie eben ohne ihn an.


    Anne hatte es nur gut gemeint. Offensiv mit Michels Zusage umzugehen, schien ihr richtig zu sein, zumal jeder ­außer Andreas klar kommuniziert hatte, dass man Michels Projekt nicht im Wege stehen wollte. Manchmal musste man die Dinge einfach beim Namen nennen, um sie nicht ewig mit sich herumzuschleppen. Dennoch hatte ihre Idee den Abend ruiniert. Ein gemütlicher gemeinsamer Umtrunk bei einem Gläschen Wein am Meer, um über die morgige letzte Etappe zu sprechen? Fehlanzeige! Stattdessen schneller Rückzug auf die Zimmer, und zwar mit eher be­tretenen Mienen und unter Vorgabe fadenscheiniger Gründe. »Müde« war Christine so gut wie nie, vor allem, wenn man an einem Ort wie Saint-Malo ein frisch erworbenes Kleid vor Publikum ausführen konnte. Selbst Karin hatte Anne beim Anstoßen einen eher betretenen Blick zugeworfen.


    »Du bist eine sehr mutige Frau«, sagte Michel, nachdem er sich auf das Sofa in ihrem Zimmer hatte sinken lassen.


    »Wohl eher töricht«, mutmaßte Anne. War es doch ein Fehler gewesen, so offensiv mit dem bevorstehenden Verlust des Ferienhauses umzugehen? Michels Kompliment bestätigte sie jedoch in der Annahme, dass es richtig gewesen war. Doch warum saß er nun so geknickt da?


    »Das hat noch nie jemand für mich getan«, sagte er.


    »Was? Sich mit dir gefreut?«, fragte Anne, weil sie nicht ganz verstand, worauf er hinauswollte.


    »Dass jemand hinter mir steht … so wie du«, erklärte er.


    »Normalerweise sitz ich ja immer vorn«, sagte sie, um ihn etwas aufzuheitern, doch es wollte nicht gelingen.


    »Ich möchte nicht, dass deine Freundschaft zu den anderen daran zerbricht.«


    Anne setzte sich zu ihm. »Jetzt sag mir, was eine Freundschaft wert ist, wenn man nicht sagen darf, wonach einem ist«, machte Anne deutlich, wobei sie sich sogleich über die Tragweite ihrer Worte Sorgen machte. Was Andreas betraf, so nahm sie ihm sein Verhalten übel. Die anderen hatte sie bestenfalls überrumpelt. Doch was konnte sie dafür, dass Andreas und Karin offenbar miteinander stritten? War es ihr Problem, dass Bernd dazu neigte, sich ungeachtet aller Umstände mit seinem Freund zu solidarisieren – zwei Saufkumpane, die stets zusammenhielten?


    »Ich glaub, die Fahrradtour hat dir gutgetan«, sagte Michel zunächst nachdenklich, doch dann sah Anne, dass sich ein Schmunzeln auf seinem Gesicht zeigte.


    »Du meinst, weil ich mich jetzt mit meinen Freunden anlege?«


    »Nein … Als wir abgefahren sind, musste ich ordentlich in die Pedale treten, damit es voranging. Und erinnerst du dich noch an die Abfahrt? Du warst ziemlich ängstlich und zurückhaltend …«


    »Warum frag ich mich jetzt, ob das nicht besser ist?«


    »Vielleicht musst du dich noch daran gewöhnen«, sagte er.


    »Ich gefalle dir so also besser«, wollte sich Anne vergewissern.


    »Radfahren strengt weniger an, wenn vorn einer mal ordentlich antritt.« Anne amüsierte sich darüber und sah, dass aus seinem Schmunzeln mittlerweile ein ziemlich breites Grinsen geworden war. Das steckte an.


    »Ob ich das hohe Tempo durchhalte, kann ich dir aber nicht versprechen«, sagte Anne und stellte fest, dass sie den kleinen Flirt mit Michel aus vollen Zügen genoss.


    »Versprich es mir«, sagte er. Dann drehte er den Kopf in ihre Richtung, fast so, als ob er sie ansehen wollte. Sein Lächeln verflog so schnell, wie es gekommen war.


    »Anne … ich …«, fing er an. »Jetzt fehlt mir wohl der Mut.« Dennoch tastete er nach ihrem Arm und fuhr daran entlang, bis er ihr Gesicht erreichte. Er streichelte ihr Haar, ihren Kopf, ihre Wangen und kam dabei näher. »Ich hab mich in dich verliebt, Anne«, flüsterte er ihr zu und hörte nicht auf, sie zu streicheln. »Ich wünschte, ich könnte dich jetzt sehen …«, sagte er mit traurigem Lächeln.


    Anne wurde heiß und kalt. Sie genoss die Berührung ­seiner Hände. Es fühlte sich anders an als in seinem Haus, als er ihr Gesicht ertastet hatte. Es waren die liebevollen Gesten eines Mannes, der sie begehrte. Auch wenn man normalerweise nichts in seinen Augen lesen konnte, so schien es Anne, als würde sie nun ein seidiger Glanz überziehen. Sie konnte gar nicht mehr anders, als seine Zärtlichkeit zu erwidern, ihn ebenfalls zu berühren. Seine Hand legte sich in ihre. Dass sein Atem schwerer wurde, konnte sie ­hören. Seine Lippen näherten sich ihren. Anne schloss die Augen, um diesen Moment, der so reich an Sinnlichkeit war, in vollen Zügen zu genießen. Die erste Berührung ihrer Lippen war eher flüchtig, doch sie fanden erneut zueinander, um länger aufeinander zu verweilen, zu schmecken und sich ­einem prickelnden warmen Strom hinzugeben, der ihren Herzschlag beschleunigte und sich bis in den Unterleib zog. Anne spürte das Verlangen, sich fallen zu lassen, sich ihm zu schenken, einem Mann, dessen Hände sie erkundeten, erfassten und ihr gerade die Sinne raubten. Die Lust schlug um in Nähe, in ein Gefühl des absoluten Vertrauens, in ein Gefühl der Liebe, das Anne kannte, weil es die höchste Form des Begehrens war. Genau in diesem Moment riss der woh­lige Strom abrupt ab. Das wohlige Kribbeln schlug in Panik um, weil sie dieses Gefühl bisher nur mit Jörg erlebt hatte. Im Nu war er wieder präsent, nicht weil sie Michels Berührungen an ihn erinnerten. Alles war anders, aber diese Nähe war auf einmal kaum noch zu ertragen.


    »Ich kann nicht«, stammelte sie und hoffte inständig, dass Michel es verstand oder zumindest respektierte. Letzteres tat er wohl, weil er von ihr abließ, ganz sachte und liebevoll.


    »Tut mir leid, Anne«, sagte er, ohne dass Bitterkeit in seiner Stimme lag.


    Anne saß für einen Moment schweigend da. Michel stand auf. Sie konnte ihm ansehen, dass er mit dieser Zurückweisung zu kämpfen hatte.


    »Ich bin vielleicht doch nicht so mutig, wie du denkst«, sagte sie sanft.


    »Doch, das bist du«, erwiderte er mit Nachdruck und wandte sich in Richtung Tür.


    »Bleib«, sagte sie, doch Michel schüttelte nur den Kopf und ging hinaus. Jetzt um diese Zeit? Ging er vielleicht zum Strand? Anne nahm sich vor, ruhig zu bleiben, doch es wollte nicht gelingen. Einfach warten, bis er wieder da war? Anne hielt es auf dem Sofa nicht mehr aus und ging zum Fenster. Er stand allein auf der Terrasse. Wer nicht wusste, dass er blind war, würde glauben, er blickte hinaus aufs Meer. Anne tat vom Fenster ihres Zimmers aus das Gleiche und bereute, jetzt nicht neben ihm zu stehen. Warum nur gab es keine Müllsäcke für Gefühle?


    Christine blickte aus dem Fenster ihres Hotelzimmers, von dem aus der beleuchtete Jachthafen der benachbarten Bucht zu sehen war. Dort fand das Nachtleben in Saint-Malo statt. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie das neue Kleid auch noch in Paris oft genug ausführen konnte. Nun lag es fein säuberlich zusammengelegt über dem Stuhl des Se­kretärs. Ausgerechnet hier hätte sie es aber gerne getragen. Schon stieg Wut in ihr hoch, zumal Bernd wie üblich mit Schuhen auf dem Bett lag und anfing, durch das TV-Programm zu zappen.


    »Kannst du nicht einmal irgendwas für länger als fünf Sekunden ansehen?«, blaffte sie ihn an, auch wenn sie wusste, dass er das konnte. Nur waren das meistens Reportagen über irgendwelche Krankheiten, mit denen sich Christine absolut nicht beschäftigen wollte. In Hotelzimmern gab es dummerweise keine Fluchtmöglichkeit.


    »Also ich kann nichts dafür, dass der Abend so beschissen war«, rechtfertigte sich Bernd.


    »Nein, überhaupt nichts. Du hättest dein Gesicht sehen sollen, als Anne mit uns angestoßen hat.«


    »Wie hätte ich denn deiner Meinung nach schauen sollen? Etwa so manisch aufgedreht wie Anne, weil Michel die Kohle für sein Blindenprojekt zusammenbekommt?«


    »Ich dachte, dir ist sowieso nicht mehr so viel an dem Haus gelegen …«


    »Schon, aber … Ich kann auch Andreas verstehen«, sagte er, ohne seinen Blick vom Fernseher zu wenden.


    Auf eine Darmspiegelung live in Heimkinogröße und in HD hatte sie im Moment keine Lust. »Mach das weg!«, forderte Christine.


    Zapp! Nun lief Kriegsberichterstattung.


    Das heizte Christine nur noch mehr auf. »Ach so. Wenn man sich mit jemandem regelmäßig die Birne zudröhnt, dann versteht man so was. Anscheinend killt der Alkohol mit der Zeit einige Synapsen«, sagte sie.


    »Das hat nichts mit Michels Projekt zu tun«, meinte Bernd.


    »Ja, was jetzt? Liegt dir was an dem Haus oder nicht?«


    Zumindest starrte Bernd nun nicht mehr auf die Mattscheibe, sondern auf die Fernbedienung, mit der er nervös zu spielen begann – ein untrügliches Zeichen dafür, dass er über irgendetwas scharf nachdachte. Das konnte dauern. Christine überlegte, sich erst einmal die Zähne zu putzen, doch die Antwort kam schneller als gedacht.


    »Von mir aus soll Michel es haben … das Haus. Vielleicht hat uns das ja alle viel zu lange aneinandergekettet«, sagte er.


    »Das sagst ausgerechnet du? Du warst doch die ganze Zeit mit Andreas ›aneinandergekettet‹, wenn wir dort waren«, äffte sie ihn nach.


    »Du weißt, was ich meine.«


    Christine wusste es nicht.


    »Jedes Jahr das Gleiche … Man blendet alles aus. Alles ist gut. Alles ist schön … Es fühlt sich so an, als ob die Zeit stillstehen würde, und man hält daran fest, an diesem Zustand, der früher mal war«, führte Bernd aus, nachdem er sogar die Lautstärke des Fernsehgeräts minimiert hatte.


    Christine musste sich setzen.


    »Verstehst du?«, fragte er nach, weil er wahrscheinlich spürte, dass er sie eben mit diesen Gedanken verblüfft hatte. Das waren Überlegungen, die ihm in ihrer Feinfühligkeit und psychologischen Tiefe normalerweise nicht zuzutrauen waren.


    Na prima. Nun ging es also gar nicht mehr um das Haus, sondern es bahnte sich eine existenzielle Krise an, weil es für etwas stand, was in Bernds Augen nur noch Nostalgie war. Und wie gut sie ihn verstand.


    »Ja.« Mehr brachte Christine nicht heraus, um seine Frage zu beantworten.


    »Ich bin müde«, sagte Bernd, drehte sich, nachdem er den Fernseher ausgeschaltet hatte, auf seine Seite und löschte das Licht.


    Zum ersten Mal bedauerte Christine, dass er die Kiste nicht laufen ließ, um besser einschlafen zu können. Besser Kriegsberichterstattung im Fernsehen, als sich mit inneren Kriegsschauplätzen zu beschäftigen, die sich nach Bernds »tiefenpsychologischer Ferienhaustheorie« in ihr aufgetan hatten.


    Der tiefblaue Morgenhimmel, den Karin nach dem Aufwachen durch das geöffnete Fenster sah, und die würzig-frische Luft vom Meer verloren angesichts von Andreas’ finsterem Blick all ihren Charme. Sein Rucksack lag auf dem Bett. Er verstaute darin seinen Fahrradhelm und sein Sportoutfit. Dass er eine Jeans und ein Hemd trug, verstand Karin ganz und gar nicht. Wieso packte er sein Sportoutfit ein? Wollten sie heute nicht zum Mont-Saint-Michel fahren?


    »Ich fahr mit dem Zug zurück nach Perros«, erklärte er, ohne ihr wie gewohnt einen guten Morgen zu wünschen.


    »Ja und die Tour?«


    »Ich will meine Ruhe haben. Ich hab auch keinen Bock auf schlechte Stimmung.«


    »Die liegt doch an dir«, stellte Karin klar.


    Andreas schluckte das offenbar, weil er unbeirrt weiter packte. »Außerdem brauch ich Zeit zum Nachdenken«, sagte er dann.


    »Über uns?«, fragte Karin bewusst provokant.


    »Auch«, erwiderte Andreas zögerlich.


    Karin spürte die Zweischneidigkeit seiner Antwort. Klang das jetzt nach Trennung? Karin war nicht der Typ, der etwas aufgab, für das sie sich einmal entschieden hatte. Die Konsequenzen wären alles andere als schön. Auf der anderen Seite konnte es aber auch nicht schaden, wenn er über sein Leben insgesamt nachdachte – über ihr Leben. Fast wollte sie ihn darauf ansprechen, doch dies war nicht der Moment. Sollte er sich doch die Zeit nehmen, wenn er sie einforderte.


    »Was soll ich den anderen sagen?«, fragte Karin stattdessen.


    »Na, sag ihnen doch die Wahrheit«, schlug Andreas lakonisch vor, bevor er sich den Rucksack umschnallte. »Aber vermutlich hast du Christine und Bernd ja bereits erzählt, was für ein übler Kerl ich bin, dass ich alte Männer betrunken mache, um einen Vorteil daraus zu ziehen.«


    Karin sagte nichts, was einer Antwort gleichkam.


    »Das Absurde daran ist, dass ich ihn gar nicht abgefüllt habe.«


    »Ach nein?«


    »Du glaubst mir ja sowieso nicht.«


    Auch darauf konnte Karin ihm keine Antwort geben. Sie wusste es nicht.


    »Tja dann«, sagte er.


    Karin nickte. Obwohl der Verstand ihr sagte, dass die Zeit allein ihr guttun würde, fühlte sich dieser Moment so grausam wie ein Abschied für immer an. War das jetzt tatsächlich das Ende ihrer Ehe? Die Wut auf Andreas war verflogen, die Einsicht, dass sich etwas ändern musste, blieb. Ihm schien es ähnlich zu gehen, denn er zögerte. Karin merkte ihm an, dass er sich einen Ruck geben musste, um zur Tür zu gehen. Er tat es dennoch.


    Anne war immer noch fassungslos darüber, dass Andreas zurückgefahren war, ohne sich von seinen Freunden zu verabschieden. Karin war zur Abfahrt allein aus dem Hotel gekommen – ziemlich geknickt. Sie hatte so ausgesehen, als ob sie gar nicht mehr mitfahren wollte. Bernd ebenfalls, weil er noch schwerfälliger als sonst auf sein Rad gestiegen war. Bei Michel war sich Anne nicht sicher, ob er wegen ihrer gestrigen Abfuhr wieder in seine eher wortkarge Starre verfallen war oder weil er sich angesichts der jüngsten Zuspitzung zwischen Karin und Andreas erneut vorwarf, die Radtour nicht einfach abgeblasen zu haben. Dass er sie morgens mit einem Lächeln und einem Kuss auf die Wange geweckt hatte, deutete eher auf Letzteres hin, zumal kein weiteres Wort über den gestrigen Abend gefallen war. Vielleicht überspielte er ihre Zurückweisung aber auch nur. Im Moment konnte sie nicht weiter darüber nachdenken, weil Andreas’ Verschwinden alle ziemlich aufwühlte.


    »Das renkt sich schon wieder ein«, war Christines Kommentar zu Andreas’ Abreise gewesen – und zugleich der Startschuss für den letzten Streckenabschnitt, auf den sich Anne trotz alledem sehr freute, weil er besonders malerisch war, wenn man sich etwas abseits der Küste in Richtung Rennes bewegte und den kleinen Landstraßen ins Landesinnere folgte. Romantischer konnte eine Fahrradtour kaum sein, was auch an der üppigen Vegetation lag, die nicht gepflanzt oder angelegt wirkte, sondern sicherlich schon zu Zeiten der Ritter der Tafelrunde genau so ausgesehen hatte. Die Strecke führte sie durch verträumte alte Dörfer, vorbei an den typischen Steinhäusern mit kunterbunt bepflanzten Gärten. Nun lag in Richtung Meer eine flache Ebene vor ihnen. Vereinzelte Bäume standen am Wegrand oder mitten in der Ebene, was sie etwas verloren wirken ließ. Karin wirkte genauso einsam und verloren. Anne bemerkte, dass sich ihre Freundin nach hinten fallen ließ, um allein zu sein. Die Distanz stand für ihr neues Motto, das sie ihnen bei der letzten Rast erklärt hatte. Abstand von einfach allem! Im Prinzip bräuchte Anne den auch, um ihre Gefühle für Michel zu ergründen. Zu diesbezüglich weiterführenden Gedanken fehlte aber die Zeit. Mal belagerte Karin sie, um ihre Meinung zu Andreas zu hören, dann wieder suchte Christine das Gespräch unter vier Augen, während sie auf einem Rastplatz waren.


    »Meinst du, die beiden trennen sich? Das wäre furchtbar!« Das waren ganz neue Töne aus Christines Munde, die bisher stets damit kokettiert hatte, dass die Ehe ein lästiges Übel sei – natürlich im Scherz und in Bernds Beisein, der ihre Haltung stets damit kommentiert hatte, dass man weder ohne noch mit einer Frau leben könnte.


    »Die haben doch immer so gut harmoniert«, sagte Anne und überlegte zugleich, ob sie das tatsächlich guten Gewissens behaupten konnte.


    »Im Urlaub haben wir bisher doch alle immer gut harmoniert.« Christine sprach das aus, was Anne dachte. »Bernd ist auch so komisch«, fuhr Christine fort.


    »Schweigsamer als sonst … und weniger am Handy«, bemerkte Anne, weil ihr das in den letzten Tagen aufgefallen war.


    »Ich hab das Gefühl, dass nichts mehr so sein wird wie früher«, sagte Christine daraufhin nachdenklich.


    »Wie meinst du das?«


    »Wenn das Ferienhaus weg ist und sich Karin und An­dreas nicht mehr zusammenraufen, dann …«


    Anne bemerkte, dass sie dies sehr aufwühlte. »Was ist los mit dir?«, fragte sie.


    »Vielleicht zieht mich Karin auch nur runter … Ich hab mir heute Morgen vorgestellt, wie es wäre, wenn Bernd und ich auch nicht mehr zusammen wären«, gestand ihre Freundin.


    »So ein Quatsch.«


    »Aber er ist anders als sonst.«


    »Wir sind ja jetzt auch mit dem Rad unterwegs. Da ist man anders drauf«, stellte Anne fest.


    »Ich komm einfach nicht zur Ruhe. Und Bernd … er ist unzufrieden mit so ziemlich allem.«


    Mehr Gesprächszeit war nicht drin, weil sie fast schon zurück bei ihren Rädern waren. Anne nahm Bernd gleich in Augenschein. Es war, wie Christine gesagt hatte. Irgendetwas stimmte mit ihm nicht. Anne hatte den Eindruck, als würde er seine Frau nachdenklich mustern. Das kannte Anne auch nicht von ihm. Dass Christine das nervös machte, konnte Anne verstehen.


    »Jetzt lasst uns fahren. Ich möchte den Mont bei Sonnenuntergang sehen«, sagte Suzanne. Das machte wiederum Anne nervös, weil sie diesen Spruch allzu gut kannte – von Jörg, der bei jedem ihrer Ausflüge rechtzeitig dort sein wollte. Es war sein Lieblingsort in der Bretagne gewesen. So viele Erinnerungen kamen bereits hoch, als sie nur aufs Tandem stieg. Der Engel mit dem Flammenschwert wartete auf sie, wie Jörg immer gesagt hatte. Angeblich kitzelte er den Teufel aus einem heraus, um ihn dann zu besiegen. Natürlich war das alles nur Aberglaube. Christines Nervosität hatte sie trotzdem angesteckt.


    Karin war mit ihren Kräften am Ende. Das lag definitiv nicht an der heutigen Fahrradtour, die im Vergleich zu den vielen Hügeln, die sie die letzten Tage bewältigt hatten, eher moderat war. Das letzte Stück ging sogar überwiegend bergab. Die Hochebene entließ sie in eine abrupt abfallende Landschaft, die den Blick auf das Meer und die berühmteste Sehenswürdigkeit Frankreichs außerhalb von Paris freigab: den Mont-Saint-Michel. Jedoch konnte sie die Aussicht auf den Berg, der aus der Ferne aus einem einzigen Häusermeer zu bestehen schien und über dem ein riesiges Kloster mit Kirche thronte, nicht so recht genießen. Unentwegt dachte sie daran, dass sie ab jetzt allein war, und probte schon mal in Gedanken, wie sich das anfühlte. Es fühlte sich miserabel an, natürlich auch, weil alle anderen um sie herum eben nicht allein waren. Und dann auch noch der Druck, rechtzeitig zum Sonnenuntergang am Ziel ankommen zu müssen. Die Sonne stand bereits tief, was die Gemäuer in ein rotes Licht tauchte. Das Wasser hatte sich weit zurückgezogen, der Boden einen warmen Ockerton. Wo noch Wasser im Watt verblieben war, glitzerte es golden. Man unterschätzte den Weg, weil das monumentale Gebilde schon von weitem zu sehen war. Es schien aber überhaupt nicht näher zu kommen, auch wenn sie bergab ziemlich schnell vorankamen. Nach einer guten halben Stunde ging es entlang der Küste weiter, auf deren rechter Seite endlose Weiten an Ackerland lagen. Eine Pappelallee säumte den Fahrradweg. Linker Hand war das Meer, und wie in Zeitlupe kamen sie dem kleinen Berg näher, der sich immer deutlicher aus dem Dunst des Horizonts herausschälte. Die ersten Busse fuhren beladen mit Tagesausflüglern bereits zurück über die kleine Landzunge, die den Mont mit dem Festland verband. Karin bemerkte, dass eine neue Stelzenbrücke im Einsatz war, um noch mehr Touristen morgens hin- und abends wieder zurückzukarren. Das war auch der Grund, weshalb Bernd noch freie Zimmer in einem Hotel mitten auf dem Mont hatte finden können. Auch während der Hochsaison war das möglich, weil die meisten Besucher nur für einen Tag hierherkamen. Ihnen würde der Berg dann nachts fast allein gehören. Karin gab sich für einen Moment diesen romantischen Träumereien hin, bis ihr auffiel, dass sie dabei eigentlich ein Paar vor Augen gehabt hatte, das in trauter Zweisamkeit im Mondlicht in den schmalen Gassen und vorbei an den unzähligen Restaurants schlenderte. Sofort setzte abermals diese muskelermüdende Wehmut ein. Nur noch ins Bett. Sollten die anderen doch dieses Vergnügen haben, zuzusehen wie die Flut kam und den Berg sanft umschloss. Dass die Wassermassen sich bereits näherten, konnte man gut von der Brücke aus beobachten, die sie mit ihren Fahrrädern überquerten. Die Strömung floss landeinwärts und füllte die Pfützen und Tümpel. Vom Eingangsportal am Ende der Brücke aus war es gottlob nicht mehr weit zum Hotel, das nur etwa hundert Meter entfernt direkt am Hauptweg und unweit des Mère Poulard lag, dem Restaurant, in dem es angeblich die besten Omeletts Frankreichs gab. Karin lugte neugierig durch die Eingangstür und sah, dass die Wände des rustikal-romantisch eingerichteten Gourmet-­Paradieses mit Fotos von Berühmtheiten gepflastert waren. Dementsprechend gesalzen waren auch die Preise. Vor ihnen lagen nur noch einige Souvenirläden, in denen es auch lokale Spezialitäten zu kaufen gab. Die bereits abwandernden Touristen klebten immer noch wie die Fliegen an den Schaufenstern. Gegen diesen Menschenstrom mit den Fahrrädern anzulaufen, war ziemlich anstrengend. Gottlob war ihr Hotel nun in Sicht. Wie die meisten Gebäude, die am Hauptweg lagen, hatte es zwei Eingänge. Man erreichte das Hotel auch von der dem Meer zugewandten Seite, wenn man am Wehr der Festungsmauer entlanglief. Karin erinnerte sich, dass sich dort ein Restaurant an das andere reihte. Alle hatten sie Terrassen, von denen man direkt aufs Meer blicken konnte. Jetzt erst einmal die Fahrräder über eine kleine Treppe in den Keller des Hotels tragen und einchecken.


    »Also Karin kriegt das schönste Zimmer«, sagte Bernd, nachdem die uniformierte Rezeptionistin ihm vier Zimmerschlüssel hingelegt und ein paar Worte mit ihm und Christine gewechselt hatte. Einen davon reichte er Karin.


    »Das einzige mit Meerblick«, unterstrich Christine die Größe ihres offensichtlichen Verzichts. »Jetzt ruh dich erst mal aus. In einer Stunde treffen wir uns zum Essen«, sagte sie noch.


    Karin setzte sich erschöpft aufs Ehebett ihres Zimmers. Die alten Möbel waren wunderschön. Man fühlte sich ins Mittelalter zurückversetzt. Sie stand auf, um aus dem Fenster zu sehen. Bernd hatte nicht zu viel versprochen. Vor ihr lag nur noch das Meer, und weil das Hotel die Mauern überragte, hatte sie das Gefühl, über dem Watt zu schweben. Karin beugte sich aus dem Fenster, um den Wasserstand in den Gezeitentümpeln zu sehen. Es war seit ihrer Ankunft schon deutlich gestiegen. Bald war der Berg umspült und die Flussmündungen, die kilometerweit trocken lagen, wieder mit Wasser gefüllt. Es ging so schnell, dass man glaubte, es im Zeitraffer zu sehen. Der Sonnenuntergang war hier besonders schön. Eine rote Feuerkugel verkroch sich hinter Schleierwolken und tauchte den Horizont purpurfarben. Dort, wo Wasser war, funkelte es in Gelb- und Orangetönen. Das Land fiel in mattes Pastell. Schade, dass sie das nicht mit Andreas teilen konnte. Nun vermisste sie ihn, aber eigenartigerweise nährte sich dieses Gefühl von Erinnerungen, die bereits Jahre zurücklagen. Fest stand aber, dass das Zimmer viel zu groß für eine Person war. Sie fühlte sich jetzt schon verloren und spürte eine in sie hineinkriechende Einsamkeit. Allein in diesem Riesenzimmer? Völliger Blödsinn! Christine und Bernd konnten ihr Zimmer haben. Am besten sie tauschten gleich, bevor die beiden noch auspackten.

  


  
    Kapitel 13


    Anne war froh darüber, dass Michel für einen kleinen Spaziergang entlang der Burgmauern nun doch zu müde war. Sie hätte ihn mit einer fadenscheinigen Begründung abweisen müssen, weil sie allein sein wollte. Es war unverfänglicher vorzugeben, etwas zu trinken für die Nacht einkaufen und ein bisschen in die Läden schauen zu wollen. Zeit genug bis zum Abendessen war ja. Anne nahm sich vor, sich ihren Erinnerungen zu stellen, um diesem unguten Gefühl eines Schwebezustands, in den sie Michels Kuss katapultiert hatte, ein Ende zu setzen.


    Jeder Laden, jeder Stein und jedes Blumenbeet auf dem Weg zur Benediktinerabtei erinnerte sie an gemeinsame Erlebnisse mit Jörg. Gerade Kleinigkeiten konnten einen völlig aus der Bahn werfen. Bei ihrem letzten Besuch hatte sie Jörg in der Boutique, die vor ihr lag, einen dieser typisch bretonischen, gestreiften Baumwollpullover gekauft, die besonders engmaschig gewebt waren, um dem Wind zu trotzen. Er hatte ausgesehen wie ein Matrose, weiß-blau gestreift. Anne seufzte und ging weiter. Doch es gab auch viel Neues zu entdecken. Dinge, die sie bisher noch nicht wahrgenommen hatte. Waren die Möwen vor Jahren auch schon so frech gewesen? Eine lauerte auf dem Schieferdach eines Steinhauses, in dem unten ein Imbissstand untergebracht war. Kaum war eine menschenfreie Lücke in Sicht, stürzten sie sich kreischend auf ihre »Beute«, ein Stück Crêpe, das ein kleiner Junge unterwegs verloren hatte. Anne musste unwillkürlich schmunzeln, weil ihr an Jörgs Seite gar nicht aufgefallen war, wie viele Fachwerkhäuser es hier gab. Wenn man zu zweit unterwegs war, nahm man weniger auf … Oder lag ihr neuer, viel intensiverer Blick etwa daran, dass sie die Rolle, Michels Augen zu sein, verinnerlicht hatte und seinetwegen viel genauer hinsah? Es fühlte sich auf einmal alles ganz anders an, viel lebendiger, und sie musste sich eingestehen, dass sie mehr Lust darauf verspürte, sich den vielen kleinen Dingen, die sie sah, hinzugeben, sie zu würdigen und Freude daraus zu ziehen. Die neue Anne, die ihr in ihrer Unbefangenheit und Lebenslust fast noch ein bisschen fremd war, überlegte, ob sie sich gänzlich von der »alten« Anne verabschieden sollte, um fortan eigene Wege zu gehen. Mit Jörg war sie immer dem Menschenstrom gefolgt, dem Hauptweg, der in einen Rundgang durch das Kloster mündete. Nie hatte er mit ihr den von den meisten Touristen verschmähten Nordweg laufen wollen, weil er etwas anstrengender war und fernab der Hauptsehenswürdigkeiten lag. Es fühlte sich gut an, heute bewusst diesen Weg zu wählen. Man musste nur links in Richtung Museum abbiegen, um sich in kleinen Gassen zu verlieren, in denen es nicht einmal mehr Läden gab. Küchengerüche strömten ihr aus Hinterhöfen entgegen. Zwei Katzen stritten um Abfälle, die aus einer übervollen Mülltonne gefallen waren. Kleine Treppen führten weiter nach oben und mündeten in einen begrünten Weg, der direkt am Fuße des Klosters entlanglief. Von dort versperrten die Dächer der umliegenden Häuser den Blick in die Gassen. Das Häusermeer bildete einen schönen Kontrast zu den rötlichen Pastelltönen des vor ihr liegenden Watts, das nun seidenmatt schimmerte, weil die Sonne bereits am Horizont verschwunden war. Das Licht der Touristenmeile, das aus den Häuserschluchten nach oben schien, löste sie ab. Nicht Tag, nicht Nacht. Anne fühlte sich wohl in diesem Dämmerzustand, weil er ihr Empfinden abbildete. Was würde geschehen, wenn diese Radtour vorbei war? Was, wenn sie wieder zurück nach Deutschland reisen würde? Wer würde zu Hause ankommen? Die alte oder die neue Anne? Das Meer, auf das sie starrte, wusste darauf auch keine Antwort.


    Es war Karin klar, dass Christine nicht zögern würde, in das größere Zimmer umzuziehen, auch wenn sie ein schlechtes Gewissen mimte.


    »Bist du dir sicher?«, fragte Christine zwar höflichkeitshalber noch mal nach, aber gleichzeitig stopfte sie eilig das letzte T-Shirt in ihren Rucksack, verschloss ihn und war startbereit.


    Das Zimmer von Bernd und Christine war deutlich kleiner, aber auch viel gemütlicher. In dem Queensizebett konnte man allein schlafen, ohne sich darin gleich verloren zu fühlen. Die schweren Vorhänge an den Fenstern machten den Raum richtig heimelig.


    »Andreas ist übrigens gut angekommen«, sagte Bernd, der immer noch dabei war, seinen Rucksack zu packen.


    »Hat er dir gesagt, dass du mir das ausrichten sollst?«, fragte Karin neugierig.


    Bernd überlegte, bevor er antwortete: »Nein.«


    Karin seufzte und ließ sich auf ihr Bett sinken.


    »Mach dich nicht verrückt, Kleines«, sagte Christine, doch es half nichts.


    »Hat er sonst noch etwas gesagt?«, fragte Karin.


    Wieder musste Bernd überlegen. Entweder er dachte darüber nach, was er ihr sagen durfte, oder es fiel ihm tatsächlich nicht mehr ein.


    »Er genießt die Ruhe und geht heute ins Dorf essen«, meinte Bernd. Dann musterte er sie in einer Mischung aus Unverständnis und Mitleid, bevor er den Kopf schüttelte.


    »Wir bringen dann mal unser Zeug rüber«, sagte Christine, stand auf und ging zur Tür. »Jetzt mach schon, Bernd. Bevor es sich Karin noch anders überlegt.«


    Bernd stopfte Socken in die Seitentaschen und ging zu seiner Frau.


    »Gehen wir gemeinsam essen? Sagen wir, in einer Stunde?«, fragte Christine.


    Karin nickte, auch wenn sie überhaupt keinen Hunger hatte.


    »Bis dann!«, rief Christine vom Gang aus. Dann fiel die Tür ins Schloss.


    Karin legte sich gleich hin. Allein schon die wenigen Informationen von Bernd reichten aus, um sie für Stunden zu beschäftigen. Keine Nachricht für sie? Sollte sie Andreas vielleicht doch mal anrufen? Am Ende wartete er darauf? Karin erinnerte sich, dass sie sich sonst immer bei ihm gemeldet hatte, wenn sie auf Geschäftsreise war. Die Nacht konnte ja heiter werden. Christine hatte das Fenster offen gelassen. Es entspannte, die frische Luft vom Meer zu inhalieren und dem Geschrei der Möwen aus der Ferne zu lauschen. Die Glieder waren schwer wie Blei. Wenn sie jetzt einschlief, dann müsste sie nicht mehr über ihr privates Dilemma nachdenken. Nur mal kurz die Augen zumachen und den leichten Ruck im Hinterkopf spüren, wenn es einen ins Land der Träume zog. Doch dann hämmerte es gegen die Tür.


    »Karin?«, rief Bernd von draußen. »Christine hat was vergessen.«


    Karin kostete es Mühe, sich aufzurichten, und noch viel mehr, sich zur Tür zu schleppen. Der Platz zwischen Bett und Kommode war so schmal, ihre Bewegungen so ungelenk, dass sie unweigerlich gegen den Stuhl stieß. Der rumste gegen den wackligen Holztisch, auf dem zwei Gläser neben einer Mineralwasserflasche standen. Eines davon fiel klirrend zu Boden.


    »Karin?«, rief Bernd fast schon panisch von draußen.


    Karin ersparte sich die Antwort, weil sie bereits die Tür erreicht hatte. »War nur ein Glas«, erklärte sie ihm, als er eintrat.


    Bernd sah die Scherben auf dem Boden. »Christine hat ihren Kulturbeutel im Bad vergessen«, erklärte er dann.


    »Ich hol ihn«, sagte Karin auf dem Weg zum Bad. Er lag auf der Ablage.


    Aus den Augenwinkeln bekam Karin mit, dass Bernd sich der Glasscherben annahm.


    »Ist hier irgendwo ein Abfalleimer?«, fragte er.


    »Unter dem Schreibtisch.«


    Als Karin das Bad verließ, sah sich Bernd immer noch suchend um, obwohl er den Eimer bereits vorgezogen und größere Teile der Scherben darin entsorgt hatte.


    »Jetzt wären Schaufel und Besen recht«, meinte er.


    »Ich ruf bei der Rezeption an«, erwiderte Karin, was Bernd nicht davon abhielt, sich weiter umzusehen. Dann entdeckte er einen Stapel mit Zeitschriften, von denen eine wohl als Ersatz herhalten musste. In der Enge des Raums versuchte er, an Karin vorbeizugehen, doch sein Bauch war ihm dabei im Weg. Bernd erreichte den Stapel nur mit einer Hand. In einer ungeschickten Bewegung rutschte der Papierstapel herunter. Mit der anderen Hand versuchte er, die Zeitschriften aufzufangen. Es blieb bei dem Versuch. Zu den Scherben am Boden gesellte sich Papier, auf das plötzlich rote Flecken tropften.


    »Scheiße!«, fluchte Bernd.


    Karin wusste, wie fies Papier sein konnte. Beim Frankieren hatte sie sich einmal in die Zunge geschnitten. Bernds Finger wollte nicht mehr aufhören zu bluten.


    »Ich hol ein Kleenex«, bot Karin sofort an und spurtete ins Bad.


    »Christine hat immer Pflaster dabei. Im Kulturbeutel … so ein Plastikdöschen mit Schere«, wies Bernd sie an.


    Karin schnappte sich Christines Beutel. Der sah noch schlimmer aus als ihrer und war so prall vollgestopft, dass sie den Reißverschluss kaum aufbekam. Jetzt klemmte er auch noch.


    »Mach schon!«, forderte Bernd, von dem sie wusste, dass er kein Blut sehen konnte. Sofort setzte er sich aufs Bett.


    Wenn nur der Reißverschluss schon auf wäre.


    »Was hat die denn da alles drin?«, fragte Karin. Sie zerrte mit Gewalt daran. Er ging auf, und der Inhalt eines halben Drogeriemarktsortiments ergoss sich aufs Bett. Wenigstens war auf diese Weise das Pflasterdöschen leichter zu finden.


    »Mach Spucke drauf. Das desinfiziert«, riet sie ihm, wobei ihr im gleichen Atemzug einfiel, kürzlich gelesen zu haben, dass man das gerade nicht machen sollte. Insofern war Karin froh, dass Bernd den Finger immer noch von sich streckte.


    »Ich steck doch den Finger nicht in den Mund. Mir ist eh schon schlecht«, meinte er.


    Karin schnitt mit Christines Nagelschere fix einen schmalen Streifen vom Pflaster ab, um Bernd zu verarzten. »Finger her!«


    Bernd folgte aufs Wort und streckte ihr den Zeigefinger entgegen. Sie legte das Pflaster an. Dann wurde Bernd bleich wie die Wand.


    »Alles okay?«, fragte Karin beunruhigt nach.


    Bernd reagierte überhaupt nicht. Er starrte nur aufs Bett. Vielleicht eine Schockreaktion?


    »Bernd, du hast dich nur in den Finger geschnitten!«, ermahnte sie ihn, mittlerweile etwas genervt darüber, wie wehleidig Männer sein konnten.


    Bernd verharrte jedoch in einer unerklärbaren Starre. Dann tastete er mit seiner anderen Hand nach etwas, was im schwachen Licht der Nachttischlampe funkelte. Es war ein Ring.


    »Sie hat ihn doch beim Putzen verloren … im Klo … und aus Versehen runtergespült«, stammelte er und starrte auf den goldenen Ring, an den Karin sich nun erinnerte. Mit dem Brillanten darauf hatte Christine seinerzeit ordentlich angegeben.


    »Christine spült einen Ehering ins Klo?«, fragte sie fassungslos.


    Bernd verzog keine Miene, starrte nur weiter auf den Ring.


    »Bernd?«


    Statt einer Antwort schüttelte er fassungslos den Kopf. Dann stand er auf und ging zur Tür. »Danke, Karin«, sagte er wie in Trance und ohne sich nach ihr umzudrehen. Den Kulturbeutel ließ er liegen.


    »Und was ist damit?«, fragte sie.


    Bernd blieb stehen, drehte sich zu ihr um und nickte.


    Karin stopfte das ganze Zeug so schnell sie konnte hinein und reichte ihm den Kulturbeutel.


    Bernd nahm ihn kommentarlos an sich und verließ den Raum. Man musste nur eins und eins zusammenzählen. Ein verschwundener Ehering, der plötzlich wieder da war? Alles klar, aber auf die Erklärung war Karin gespannt.


    Anne konnte sich kaum einen romantischeren Ort als die Altstadt des Mont-Saint-Michel zum Dinner vorstellen, wie Christine es immer nannte, um einem Abendessen die ihr gebührende vornehme Note zu verleihen. Man hatte die Wahl zwischen gemütlichen Restaurants, die in den kleinen Gässchen verstreut lagen, und den Lokalen, die eine Aussicht aufs Meer boten. Am liebsten speiste Anne in einem der Restaurants, die auf der Südseite des Burgbergs auf Höhe des Wehrs lagen. Aber jetzt mussten sie erst einmal einen freien Tisch finden, weil selbstredend jeder an der dem Meer zugewandten Seite sitzen wollte. In Nächten wie dieser hatte das seinen besonderen Reiz. Der Himmel war sternenklar und der Mond hell genug, um dem Meer Konturen zu verleihen. Anne blieb mit Michel für einen Augenblick am Wehr stehen, um diesen Anblick zu genießen, während die anderen auf der Suche nach freien Plätzen ein paar Schritte weiter zum nächsten Restaurant gingen.


    »Das Land ist fahl. Man sieht nur ein paar kleine Lichter in der Ferne. Da ist nichts außer Felder«, beschrieb sie ihm.


    »Und das Meer?«, wollte er wissen.


    »Die Lichter vom Steg überziehen die Wellen mit goldfarbenem Glanz. Dahinter wird das Meer grau, in allen Schattierungen«, führte sie weiter aus.


    Michel nickte und schien diese Bilder gerade in sich zum Leben zu erwecken.


    Anne musterte ihn. Warum nur verlor er kein weiteres Wort über die letzte Nacht? Einfach so zurück zur Normalität, die sie auf einen Blindenführer reduzierte? Andererseits konnte sie ihm das wohl kaum vorwerfen. Es zeichnete ihn aus, dass er sie nicht drängte. Wie gerne würde sie jetzt seinen Arm um ihre Hüfte spüren. Aber nichts geschah.


    »Kommt. Hier wird ein Tisch frei«, rief Christine ihnen zu.


    »Ist Bernd eigentlich mitgekommen?«, fragte Michel aus heiterem Himmel.


    »Warum?«


    »Ich hab ihn nicht gehört.«


    »Er hat ja auch nichts gesagt«, erklärte Anne. Bernd hatte vom Hotel bis hierher keinen Mucks von sich gegeben. Ihr war nur aufgefallen, dass er nicht gemeinsam mit seiner Frau das Hotel verlassen hatte und erst Minuten später nachgekommen war. Anne maß dem Ganzen aber keine tiefere Bedeutung bei, weil Christine in Dinnerlaune sowieso gerne den Alleinunterhalter spielte.


    Sie hatten Glück, ausgerechnet im La Vieille Auberge einen Platz zu finden, auch noch in bester Position auf der großen Terrasse, die etwas höher als der Gehweg lag, so dass man über die Mauern des Burgbergs hinweg gut auf das Meer blicken konnte. Das Steinhaus, das auch ein kleines Hotel mit wenigen Zimmern beherbergte, wirkte urgemütlich. Anne mochte die weinroten Fensterrahmen, weil sie einen schönen Kontrast zu den Granitsteinen der Fassade bildeten und auch die Markise und der Schriftzug in der gleichen Farbe waren. Wie bestellt stand eine Gruppe von sieben Personen, die zwei Bistrotische zusammengestellt hatten, auf. Schichtwechsel.


    Die kurze Wartezeit nahm Christine zum Anlass, ihre Freundin und Michel zu betrachten. »Ihr seid so ein hübsches Paar«, flüsterte sie Anne zu, als sie sich setzten.


    Wirkten sie bereits wie ein Paar? Immer noch? Christines wohlwollendes Lächeln und ihr Augenzwinkern schienen dies zu untermauern. Michel setzte sich – als hätte er es gehört – gleich zu ihr. Bernd nahm neben Suzanne Platz und saß somit in größtmöglicher Distanz zu seiner Frau. Das war allerdings ungewöhnlich. Sofort versuchte Anne, aus Bernds Gesicht irgendetwas herauszulesen, doch er wirkte wie sonst auch, sprich er vergrub sich sofort in der Speisekarte. Dennoch konnte Anne es sich nicht verkneifen, Christine darauf anzusprechen, im Flüsterton natürlich.


    »Ist was mit Bernd?«, fragte sie.


    »Er hat sich in den Finger geschnitten. Vielleicht ist er deshalb so ruhig«, mutmaßte Christine.


    Möglich, überlegte Anne, weil sie wusste, dass er kein Blut sehen konnte.


    Christine schien sein Verhalten nun aber auch zu denken zu geben. »Teilen wir uns die Shrimps als Vorspeise?«, fragte sie an ihren Mann gerichtet.


    Bernd nickte desinteressiert, was so gar nicht seiner Art entsprach, denn wenn es ums Essen ging, war er normalerweise immer derjenige, der den Ton angab.


    »Magst du sie lieber gedünstet oder als Cocktail?«, fragte Christine.


    »Mir scheißegal«, kam zur Antwort.


    Christine war offenkundig schockiert. Und es gab kein Augenpaar mehr an ihrem Tisch, das nicht auf ihn gerichtet war.


    »Bernd?«, fragte Christine vorsichtig nach.


    »Mir schmeckt das eine wie das andere«, lenkte er nun doch eine Spur versöhnlicher ein.


    Alle beugten sich daraufhin wieder über ihre Speisekarte, doch das peinlich betretene Schweigen war beinahe mit Händen zu greifen. Anne sah jedoch, dass Suzanne ihrer Mutter einen fragenden Blick zuwarf, woraufhin Christine nur mit den Schultern zuckte.


    »Also ich teil mir die Shrimps mit dir«, bot nun Karin an.


    Solidarität unter Freundinnen, oder lag es etwa daran, dass sie generell auf zickige Ehemänner im Moment nicht so gut zu sprechen war?


    Christine war auf dem Weg zurück zum Hotel so sauer auf ihren Mann, dass ihr die Shrimps, die sie sich letztlich nur aus reinem Trotz mit Karin geteilt hatte, schwer im Magen lagen. Das war jetzt schon das zweite Mal, dass an einem gemeinsamen Abend unter Freunden nur noch Small Talk möglich war und sich Suzanne und Etienne hatten kräftig ins Zeug legen müssen, um überhaupt ein Gespräch zustande zu bringen. Immerhin wusste sie nun dank Etiennes landeskundlicher Kenntnisse, dass die ersten Gebäude hier bereits im achten Jahrhundert erbaut worden waren und das Kloster während der Französischen Revolution als Gefängnis hatte herhalten müssen. Besser historische Exkurse als Geplänkel über das Essen. Gut, dass sie sich bereits mit drei Gläsern Wein abgefüllt hatte. Normalerweise müsste sie sich jetzt bei Bernd einhängen, doch der trabte wie ein lahmer Gaul mit Scheuklappen neben ihnen her.


    »Denkt dran, dass wir morgen die Räder abgeben müssen«, sagte Etienne, als sie das Hotel erreicht hatten.


    Ihm hatten sie es zu verdanken, den Weg nicht noch einmal auf den Rädern zurückfahren zu müssen, weil er den Verleiher kannte, der sich bereit erklärt hatte, seinen eigenen Fuhrpark und sogar Michels Tandem mit einem Transporter abzuholen. Wenigstens das schien zu klappen.


    »Abgeben? War doch so schön. Das Ganze noch mal retour? Wer macht mit?«, ätzte Bernd, als ob Andreas den Mund aufgemacht hätte. Niemand sagte etwas darauf.


    Christine hoffte inständig, dass sich Bernds Laune bis zum nächsten Tag besserte. »Wenn’s dir so guttut, Bernd, dann kannst du ja dein Rad behalten«, sagte sie ungewollt harsch.


    »Vielleicht sollte ich das auch«, erwiderte er trotzig. Während sie sich verabschiedeten und den anderen eine gute Nacht wünschten, verhielt er sich immerhin ruhig. Dann folgte der Schweigemarsch die Treppen nach oben, jedenfalls so lange, bis die anderen auf ihren Zimmern waren.


    Dann konnte und wollte sich Christine einfach nicht mehr zurückhalten. »Sag mal, spinnst du? Uns den Abend so zu versauen, nur weil du dich in deinen gottverdammten Finger geschnitten hast?«, fuhr sie ihn noch auf dem Hotelflur ohne Vorwarnung an.


    Bernd gab nur einen verächtlichen Laut von sich und sperrte kopfschüttelnd die Tür zu ihrem Zimmer auf.


    »Sagst du mir jetzt endlich, was los ist?«, fragte Christine, nachdem die Tür hinter ihnen zu war.


    Bernd gab keinen Mucks von sich. Stattdessen ließ er sich auf das Sofa fallen und schnappte sich die Fernbedienung. Bei dem Gedanken an die bevorstehende Zapperei geriet Christines Blut in Wallung.


    »Darauf habe ich heute keinen Bock. Ich will schlafen«, sagte sie resolut, ging zu ihm und nahm ihm die Fernbedienung aus der Hand.


    Bernd sprang auf und schoss ohne ein Wort an ihr vorbei. Dann riss er die Tür auf und warf sie knallend ins Schloss.


    Christine stand wie gelähmt da und starrte ungläubig auf die Tür. Sie hatte ihn noch nie zuvor so wütend gesehen. Was um alles in der Welt hatte er? Für einen Moment überlegte sie, ihm zu folgen, um ihn zur Rede zu stellen, doch der Wein forderte seinen Tribut. Christine hatte keine Kraft mehr dazu. Dementsprechend schwer sank sie auf das Bett. Ausziehen? Wozu? Nur noch einschlafen und darauf hoffen, dass morgen alles wieder gut würde – irgendwie. Christine gähnte und drehte sich in Richtung des Lichtschalters über dem Nachtkästchen, das neben dem Bett an der Wand angebracht war. Dann erstarrte sie, weil im Licht der Spotbeleuchtung ihr Ehering lag.


    Karins Zimmer wurde zum Beichtstuhl.


    »Es ist alles meine Schuld«, sagte Christine und schluchzte abermals auf. Anne saß daneben – schweigend und wie versteinert. Karin war froh, dass sie Anne gleich über das Haustelefon erreicht hatte. Christines Ankunft in ihrem Zimmer, mit verschmierter Wimperntusche und zitternd wie Espenlaub, hatte ein Dreiergespräch erfordert.


    »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist … Ich wollte das doch gar nicht. Ich hätte es ihm sagen sollen …«, jammerte Christine, aus der kaum noch ein vernünftiges Wort herauszubekommen war. Immerhin war jetzt klar, dass sie Bernd nicht nur betrogen, sondern auch noch belogen hatte, was den Verbleib des Rings betraf. Von wegen: »beim Putzen ins Klo gefallen und aus Versehen runtergespült«. Sie hatte ihn bei einem Date abgezogen, weil sie ein schlechtes Gewissen bekommen hatte, ihn zu tragen, während sie Sex mit einem anderen hatte. Nähere Details waren ihnen Gott sei Dank erspart geblieben.


    Karin war immer noch fassungslos darüber, dass Bernd ihr das auch noch geglaubt hatte. Karin konnte sich lediglich daran erinnern, dass Christine vor Jahren aus heiterem Himmel mit einem neuen Ehering angetanzt war, angeblich weil ihr der alte nicht mehr gefallen hatte und nicht mehr zeitgemäß gewesen sei. Das hatten ihr alle abgenommen, weil Bernd nicht der Typ war, der andere bloßstellte und herumerzählen würde, dass seine Ehefrau es fertigbrachte, einen Ehering ins Klo zu spülen.


    Anne hatte den Arm um Christine gelegt, um sie zu trösten. Karin saß geschockt im Stuhl gegenüber.


    »Wieso hattest du den scheiß Ehering denn bei diesem Date überhaupt an?«, fragte Karin.


    »Weil ich bescheuert bin. Aus Gewohnheit. Was weiß denn ich …«, erklärte Christine.


    Karin fragte sich mittlerweile, wie viel Tränenflüssigkeit ein Mensch hatte. Christine musste infolge der Bäche, die sie mittlerweile verströmt hatte, schon völlig ausgetrocknet sein.


    »Der Stress, es ging alles so schnell … ich weiß auch nicht …« Christine schluchzte erneut auf.


    Überzeugend klang das allerdings nicht.


    »Also noch mal von vorn. Du hast diesen Mann kennengelernt. Du fandest ihn attraktiv, und in einem schwachen Moment hast du dich zu einem Abenteuer hinreißen lassen«, resümierte Karin, um Ruhe bemüht, denn der Umstand, dass Christine ihren Mann betrogen hatte, wühlte sie ziemlich auf.


    »Ja«, erklärte Christine.


    »Na, mein Gott … Davon geht die Welt doch jetzt auch nicht unter. Dann red halt mit ihm. In Ruhe«, sagte Karin.


    »Also ich finde das schon ziemlich übel«, stellte Anne klar, woraufhin Christine von einem erneuten Heulkrampf geschüttelt wurde.


    »Bitte verzeiht mir«, wimmerte sie.


    »Das sag mal besser Bernd«, gab Anne ihr zu verstehen.


    »Das kann ich nicht … Ich hab keine Kraft dazu«, erwiderte Christine.


    »Also, ich bin jetzt keine Expertin in Sachen Seitensprünge, aber was ich so von meinen Kolleginnen höre, ist es doch meist bedeutungslos«, stellte Karin fest, auch wenn sie das selbst kaum überzeugte. Christine überzeugte es offenbar schon, weil sie leise nickte und sich ihre Miene dabei etwas aufhellte.


    »So eine einmalige Sache … Meine Güte, das haben schon ganz andere Ehen überlebt«, fügte Karin in aufmunternder Absicht hinzu.


    Daraufhin fing Christine schon wieder an zu heulen. »Es war ja nicht nur einmal«, gestand Christine.


    Karin tauschte Blicke mit Anne, die mittlerweile kreidebleich geworden war. Karin fehlten momentan auch die Worte. Zwar war klar, dass Christine noch nie einem Flirt abgeneigt gewesen war, aber das war in der Zeit, als sie zusammen im Hörsaal gesessen hatten, und nicht nach einer Eheschließung, die schon rein vertragsrechtlich gesehen vorsah, dass man den Ehemann nicht betrog. Das war eine Sünde! Wobei Sünde nichts mit Vertragsrecht zu tun hatte, versuchte Karin, sich zu beruhigen.


    »Warum machst du auch so einen Scheiß?«, fragte Anne. Sie sprach damit aus, was Karin dachte.


    Erst zuckte Christine nur mit den Schultern, dann sank sie in sich zusammen, holte tief Luft und starrte an die Wand wie auf einen Teleprompter, der ihr gerade ein allumfassendes Geständnis vor Augen hielt.


    »Ich weiß auch nicht, was mich dazu bringt … Ich bin dann wie ferngesteuert.«


    »Du meinst hormongesteuert«, präzisierte Karin.


    Christine zuckte erneut mit den Schultern, nickte dann aber.


    »Aber du liebst Bernd doch«, warf Anne fassungslos ein.


    »Wenn es mir in der Arbeit zu viel wird … und da ist jemand, der mir gefällt … Ich hab irgendwie das Gefühl, dass ich das einfach brauchte, um mal völlig abzuschalten«, erklärte Christine.


    »Stress? Also, wenn ich jedes Mal Sex bräuchte, wenn ich gestresst bin, dann könnte ich ja gleich auf den Straßburger Strich gehen«, sagte Karin mehr zu sich.


    Christine schaute sie nur irritiert an.


    »Und Bernd? Habt ihr denn überhaupt noch ein gemeinsames Sexleben?«, fragte Anne.


    »Kaum noch«, erwiderte Christine, in die allmählich wieder Leben zu kommen schien. »Das soll jetzt keine Entschuldigung sein, aber mit Bernd … Es ist ja schön mit ihm, wenn wir denn mal miteinander schlafen … und ich kann mir keinen besseren Mann wünschen, aber ich ticke manchmal einfach aus. Und, verdammt, mal nur rumvögeln, ohne darüber nachzudenken … Gott … Bin ich denn so abartig? Ich schäm mich so«, gestand Christine, aus deren Augenwinkel sich erneut eine Träne löste.


    »Trink was«, sagte Anne und reichte ihr ein Glas Wasser, um Christines Tränenreservoir aufzufüllen.


    »Und die Typen? War das für die okay? Wussten die, dass du verheiratet warst?«, fragte Karin vorsichtig nach.


    Christine nickte.


    »Männer!«, rang sich Karin ab. Für die war das ja sowieso kein Problem.


    »Was soll ich denn jetzt bloß tun?«, fragte Christine und sah dabei eigenartigerweise Anne an, die das offenbar selbst irritierte und prompt mit Unverständnis reagierte.


    »Woher soll ich das wissen? Am besten, du erzählst Bernd alles.«


    »Bist du verrückt? Der lässt sich glatt scheiden«, warf Karin ein.


    »Waren das alles Kollegen oder Leute, die du auf Empfängen kennengelernt hast?«, wollte Anne es dann doch genauer wissen.


    Christine fing sich, setzte sich auf und schüttelte dann den Kopf.


    »Wie viele Affären hattest du denn?«, fragte Karin, die langsam anfing, Christine um ihre ausschweifenden Sex­abenteuer zu beneiden, obwohl sie nicht der Typ dazu war.


    Christine zuckte schon wieder mit den Schultern. »Wenn Bernd sich von mir trennt … Ich könnte das nicht ertragen«, wimmerte sie statt einer Antwort.


    Karin schluckte, denn letztlich ging es ihr genauso. Warum um alles in der Welt schlichen sich über die Jahre so ungute Verhaltensmuster ein, die man nicht einfach offen mit seinem Partner besprach? Sei es unbefriedigte sexuelle Lust oder ein Leben, das langsam und nahezu unmerklich auseinanderdriftete und letztlich darin mündete, dass Paare oft nur noch aneinander vorbei lebten? Karin griff nun selbst nach einem Glas Wasser, rein präventiv, um sicherheitshalber auch ihr Tränenreservoir aufzufüllen, denn im Moment war ihr mehr als nur zum Heulen zumute.


    Christine stand wie angewurzelt im Gang, der zu ihrem Zimmer führte. Ein wirres Durcheinander an Gedanken lähmte sie. Auf der einen Seite hatte es gutgetan, mit Anne und Karin zu reden. So eine Beichte konnte einen enorm erleichtern. Nur hatten ihr ihre Freundinnen zwar Trost gespendet, aber keine Absolution erteilt. Die Schuld, die auf ihr lastete, wog dadurch sogar noch schwerer. Was mussten sie jetzt nur von ihr denken? Das Schlimme daran war, dass sie noch nicht einmal alles wussten. Christine legitimierte dies in erster Linie damit, dass sie sich auf Abenteuer beschränkte, die eindeutig auf ihre Initiative hin stattgefunden hatten. Es war ja schließlich ein Unterschied, ob man selbst an fremden Baustellen baggerte oder angebaggert wurde. Trotzdem reichte schon die Tragweite des bisherigen Geständnisses, um sie als Schlampe abzustempeln. Am Ende war sie eine und hatte sich ihr Leben bisher nur schöngeredet.


    Christine wusste, dass sie Bernd eine Erklärung schuldig war – letztlich mehr als nur eine, aber dazu bedurfte es Mut, die wenigen Schritte zu ihrem Zimmer zu gehen. Ihre Beine wollten nicht so recht. Dann setzten sie sich aber doch in Bewegung, weil Christine es für wahrscheinlich hielt, dass er nicht auf dem Zimmer sein würde. Als ob das ihr Pro­blem lösen würde. Ihre Hände begannen zu zittern, als sie die Türklinke berührte. Sie waren noch kälter als das Metall des Griffs. Dann trat sie ein. Es war dunkel im Raum. Bernd war also noch nicht wieder da. Doch da täuschte sie sich. Er lag auf dem Bett und starrte gegen die Decke. Christine konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals so elend gefühlt zu haben. Sie wagte es nicht, auch nur einen einzigen Schritt weiter zu gehen. Die Nichtbeachtung, mit der er sie strafte, kam ihr wie eine Mauer vor, die unüberwindbar schien. Wenn er ihr doch wenigstens Vorwürfe machen oder sie anschreien würde. Nichts dergleichen passierte.


    »Es tut mir so leid«, sagte sie nur.


    Bernd reagierte nicht, doch als sich ihre Augen an das schummrige Licht, das von außen hereinfiel, gewöhnt hatten, konnte sie sehen, dass er innerlich bebte. Seine Mundwinkel zuckten nervös. Er schluckte.


    »Bitte sprich mit mir«, flehte Christine ihn an.


    Keine Reaktion. Christines Herz fing an zu rasen. War es das jetzt? Das verdiente Ende ihrer Ehe? Es fühlte sich zweifellos so an und noch viel schlimmer. Mittlerweile redete sie sich ein, dass sie nicht einmal mehr das Recht hatte, den gleichen Raum mit ihm zu teilen. Am besten, sie suchte sich ein Zimmer für die Nacht oder schlief bei Karin. Christine ging zur Tür, doch dann regte er sich.


    »Sag mir nur eins. Wo kommt der Ring auf einmal her?«, fragte er, ohne Christine dabei anzusehen. »Beim Putzen verloren und ins Klo gespült … So einen Mist kannst du vielleicht deinen Werbefuzzis erzählen, aber nicht mir«, stieß er verächtlich aus.


    Christine erstarrte.


    »Und jetzt frage ich mich, was mich mehr verletzt hat. Dass du mit anderen rumvögelst oder dass du glaubst, ich würde das nicht mitbekommen«, fuhr er fort.


    Christine überrollte eine Welle des Schmerzes und grenzenloser Scham. Und sie war so naiv gewesen, anzunehmen, dass er nie im Leben etwas davon mitbekommen würde.


    »Jetzt sag schon … der Ring!«, forderte sie Bernd erneut auf.


    »Suzanne hat ihn gefunden«, sagte sie mit belegter Stimme.


    »Suzanne …«, überlegte er laut. »Und wo genau? Im Haus?«


    Christine schüttelte den Kopf.


    »Moment … ach so … Suzanne war ja in der Grotte. In der warst du doch auch an dem Tag, als du zum ersten Mal in deinem Leben das Klo geputzt hast, nicht wahr?«


    Christine wurde heiß. Selbst darüber schien er Bescheid zu wissen. Nur woher? Am liebsten hätte sie ihn das gefragt, doch sie bekam gerade keinen Ton heraus. Es spielte letztlich auch gar keine Rolle mehr. Christine musste sich gegen die Wand lehnen, weil ihre Knie so zitterten, dass sie glaubte, sich nicht mehr lange auf den Beinen halten zu können. Was sollte sie ihrem Mann sagen? Was würde nicht nach einer Ausrede oder einer billigen Floskel klingen? Aber genau diese Floskeln entsprachen doch der Wahrheit … und daher mussten sie auf den Tisch.


    »Es hatte für mich keine Bedeutung und …«, mehr bekam Christine infolge der ersten billigen Floskel nicht heraus.


    Bernd blickte abrupt zu ihr. »Es hat eine Bedeutung«, erwiderte er scharf.


    »Ich hab mich nie verliebt … und … bitte glaub mir das, es hat nie mein Gefühl für dich berührt …«, versicherte sie ihm.


    »Soll mich das jetzt trösten? Alles halb so schlimm? Es war ja nur ein bisschen Spaß, so nebenher, weil es mit meinem Mann nicht mehr so gut läuft?«


    »Nein, das hatte nichts mit dir zu tun«, sagte sie wahrheitsgemäß.


    »Womit dann?«, fragte er.


    Ihm jetzt offen zu erklären, was sie ihren Freundinnen gestanden hatte, würde ihn noch mehr verletzen. Mit Stressabbau und dem Wunsch, sich fallen zu lassen oder ein inneres Gleichgewicht in ausufernden sexuellen Begegnungen zu suchen, brauchte sie ihm jetzt nicht zu kommen. Zugleich überlegte sie, warum sie diese Bedürfnisse überhaupt hatte.


    Bernd wusste es anscheinend besser als sie selbst.


    »Die ganze Heimlichtuerei … Empfänge, die gar nicht so lang gingen. Das kriegt man doch mit. Ich hab die Schuld bei mir gesucht. Wenn ich mich morgens im Spiegel seh, na ja … Aber ich hab dich dann beobachtet, wenn wir mal gemeinsam weggingen. Die Blicke von anderen Männern … Ich hab gemerkt, dass du das brauchst. Ein Flirt hier, ein Flirt da. Du brauchst das wie andere die Luft zum Atmen. Dann bist du die Königin auf dem Parkett, und wenn du das nicht hast, dann knickst du ein. Dann rennst du zur Gesichtspflege. Dann denkst du über Schönheits-OPs nach. Dann kaufst du dir noch ein neues Designerkleid …«, sagte Bernd, bevor er sich aufsetzte und ihr nun direkt in die Augen sah. »Das alles nur, weil du kein Selbstwertgefühl hast?«, fragte er.


    Christine fühlte sich wie an die Wand genagelt, ans Kreuz geschlagen mit Nägeln, die sich in ihre Seele bohrten und höllisch brannten. Alles, was er gesagt hatte, traf zu. Die kleine graue Maus, die erst Brüste bekommen hatte, als die ihrer Freundinnen schon in voller Blüte standen. All die Hänseleien in der Schule, beim Umziehen vor dem Schwimm­unterricht. Ihr Vater, der sich einen Sohn gewünscht hatte und ihr immer das Gefühl gegeben hatte, nichts wert zu sein. Die ersten Gehversuche in der Liebe, die so katastrophal gewesen waren, dass sie glaubte, nicht dafür gemacht zu sein. All das hatte sie zu dem Menschen gemacht, der sie war. Bernd wusste davon? Es hatte Jahre gedauert, um die Erinnerung daran wegzusperren, sie zu übertünchen, sich in das Leben zu stürzen, mitten in die hektische Welt der Werbung, die einem keine Zeit zum Nachdenken über sich selbst ließ. Paris war das neue Leben. Das alte hatte sie mit dem Tod ihres Vaters beerdigt und seither nur noch nach vorn geblickt. Das alles hatte Bernd ertragen.


    »Warum hast du nie etwas gesagt?«, fragte sie und schluchzte auf.


    Bernd schwieg. Dann bebten seine Lippen wieder. »Weil ich nie aufgehört habe, dich zu lieben«, gestand er mit belegter Stimme und feuchten Augen. »Aber irgendwann … es kostet so viel Kraft«, fügte er hinzu.


    Christine konnte nicht mehr. Sie sehnte sich danach, von ihm in den Arm genommen zu werden, doch die unsichtbare Mauer der Scham stand höher denn je zwischen ihnen und machte es unmöglich, sich ihrem Mann anzunähern.


    »Ich werd bei Karin schlafen«, überlegte sie laut.


    Bernd nickte dankbar, auch wenn er sie aus traurigen Augen ansah.


    Christine ging mit der bitteren Erkenntnis, dass man graue Maus und Schlampe zugleich sein konnte.


    


    

  


  
    Kapitel 14


    Der arme Michel! Anne tat es leid, dass er gestern Nacht noch das ganze Drama um Bernd und Christine mitbekommen hatte, weil es ihr unmöglich gewesen war einzuschlafen. Auf Nachfrage, warum sie so aufgewühlt war, hatte sie ihm von Christines Untreue erzählt, ohne ins Detail zu gehen. Nach der kurzen Nacht entsprechend schlapp, blinzelte er ihr von seiner Bettseite aus zu, und auch sein »Guten Morgen, Anne« klang weniger energiegeladen als an den Tagen zuvor. Anne stand auf und ging ins Bad, um sich schnell für den Tag fertig zu machen. Sie wollte unbedingt noch vor dem Frühstück in die Pfarrkirche des Orts gehen. Das gehörte zum Ritual, wenn sie hier war: ein Rendezvous mit dem heiligen Michael. Man sah ihn zwar als goldenen Punkt von der Ferne ganz oben auf dem Kirchturm der Abtei, aber so richtig auf Tuchfühlung kam man mit ihm nur in der kleinen Pfarrkirche, die von den meisten Besuchern nicht beachtet wurde. Lieber gleich erledigen, weil die Abreise bevorstand und sich Anne unter Berücksichtigung der jüngsten Entwicklungen nicht vorstellen konnte, dass sie hier noch bis zum Nachmittag verweilten.


    Michel hatte schon gestern Nacht beschlossen, den Vormittag bis zum Check-out im Hotel zu verbringen, um sein digitales Tagebuch mit all den Dingen zu füllen, die ihn auf der Tour beschäftigt hatten. Vermutlich hatte er auch keine Lust, sich weiteren Streitereien auszusetzen. »Mir tut das so leid für die beiden«, sagte Michel, während er aus seiner Fahrradtasche frische Kleidung herauskramte.


    »Frag mich mal. Ich hätte gestern heulen können. Man hört das ja immer wieder, aber bei Christine … Ich hätte mir das nie vorstellen können. Ich könnte das gar nicht, aber was red ich. Seitensprünge sind ja in Mode …«


    »In Mode?«, fragte Michel.


    »Im Internet gibt’s doch alles. Nur ein Mausklick bis zum Seitensprung. Entsprechende Websites machen sogar Werbung im Fernsehen. Vielleicht senkt das ja die Hemmschwellen. Trotzdem, bei einem Mann wäre man toleranter …«, stellte Anne nachdenklich fest.


    »Warum das denn?«, fragte Michel.


    »Genetische Disposition?«, erwiderte Anne, woraufhin Michel laut auflachte.


    »Oder wie siehst du das als Mann?«, fragte sie, als sie sah, dass seine Miene ernst geworden war.


    »Als blinder Mann«, präzisierte er mit traurigem Unterton. »Für Seitensprünge braucht man erst einmal eine feste Beziehung«, ergänzte er.


    Anne merkte ihm an, dass ihn das beschäftigte, sogar mehr als erwartet.


    »Du warst noch nie länger mit …?«, setzte sie an.


    »Nein! Wer will denn schon einen Blinden?«


    Mittlerweile kannte Anne ihn gut genug, um seine Körpersprache zu interpretieren. Seine Bewegungen waren beim Heraussuchen seiner Sachen aus dem Kulturbeutel etwas hektischer, als sie dies von ihm gewohnt war.


    »Vielleicht redest du dir das ja nur ein. Michel … ich …«


    »Anne«, fiel er ihr ins Wort. »Wenn du ganz ehrlich zu dir bist, möchtest du das sicher auch nicht«, sagte er und ging ins Bad.


    Anne überlegte, ob sie darauf etwas erwidern sollte. Könnte sie sich das vorstellen? Die Antwort war frappierend schnell zur Hand: Ja. Ihr Problem war schließlich nicht seine Erblindung, sondern ein toter Ehemann. Hatte er ihre Abfuhr missverstanden? Erst jetzt machte Anne sich klar, dass er in seiner Situation bereits mehrere Enttäuschungen hinter sich haben musste. Zog er sich deshalb ein wenig von ihr zurück? Verständlich wäre es, doch warum im Moment über die Probleme anderer nachdenken, wenn man selbst eines mit sich herumschleppte?


    Karin verfluchte den Moment, in dem sie ihr Kingsizebett gegen die Nummer kleiner eingetauscht hatte. Die Matratze des anderen Betts wäre weicher gewesen und breit genug für zwei. Ihr Rücken schmerzte nach einer heißen Dusche immer noch, und Christines klägliche Versuche, sie mit einer Massage wieder auf Vordermann zu bringen, brachten rein gar nichts. Dazu kam bleierne Müdigkeit, weil Christine sie die halbe Nacht mit Fragen darüber, wie es denn jetzt weitergehen sollte, wach gehalten hatte. Spätestens jetzt wusste Karin, was sie an Andreas hatte. Er schlief wenigstens still und unbeweglich neben ihr. Christine hatte sich als nimmermüde Bettwalze entpuppt, so dass Karin nichts anderes übriggeblieben war, als es sich auf dem Bettrahmen bequem zu machen.


    »Meinst du, ich soll mal nach ihm sehen?«, fragte Christine. Langsam wurde es anstrengend, weil sie unentwegt die gleichen Fragen stellte.


    »Vielleicht ist er ja schon beim Frühstück«, meinte Karin, auch wenn sie Bernd als Langschläfer kannte. Wahrscheinlich hatte er in ihrem Kingsizebett auch kein Auge zugetan. Was für eine Verschwendung.


    Christine war so fertig, dass die sonst übliche vornehme Blässe mittlerweile in Persil-Weiß umgeschlagen war, als sie den Frühstücksraum betraten. Von Bernd keine Spur, was an Christines Zustand aber nichts änderte. Nach drei erfolglosen Versuchen ihrer Freundin, sich mit zittriger Hand eine Scheibe Wurst mit der Gabel zu angeln, nahm Karin ihr den Teller kurzerhand ab, um sie mit Nahrung zu versorgen.


    »Setz dich!«, ordnete Karin an, woraufhin Christine devot Platz nahm. »Schinken? Käse? Butter und Marmelade?«, fragte sie vom Buffet aus.


    Christine nickte lethargisch, ohne zu ihr herzusehen.


    Hoffentlich hatte das bald ein Ende. Gerade weil sie selbst nicht besonders gut drauf war, regte Karin sich über Christines Verhalten allmählich auf, auch wenn ihr Mitgefühl und die Solidarität unter Freundinnen noch die Oberhand behielten. Seitensprünge hatten andere Ehen auch überlebt. Dass im Moment Chaos herrschte, war klar, aber sich so fertigzumachen, wollte Karin nicht in den Kopf, zumal Christines gestriges allumfassendes Geständnis, sprich ihr Leidensweg von ihrer Kindheit bis hin zur Pubertät und dessen Konsequenzen, aus Karins Sicht absolut nachvollziehbar war. Andererseits, wer schleppte nicht irgendetwas aus seiner Kindheit mit sich herum? Das schien auch vor Gericht mittlerweile eine Universalentschuldigung für alles zu sein. Stichwort Täterschutz. Schon ein paar Ohrfeigen in der Kindheit schienen heutzutage vor Gericht so ziemlich alles zu rechtfertigen, beziehungsweise Urteile bis hin zur Farce abzumildern. Dennoch: Man konnte sich immer für oder gegen etwas entscheiden; auch Christine hatte die Wahl gehabt, kleine Brüste und Hänseleien in der Kindheit hin oder her … Ein Blick zum Tisch, an dem das Häufchen Elend kauerte, genügte, um Karin klarzumachen, was das Schlimmste an den Eskapaden ihrer Freundin war. Sie hatte sich damit selbst verletzt, weil ihre Seitensprünge anscheinend immer wieder auf diesen unterbewussten Mecha­nismen aufsetzten. Was für ein grandioser Urlaub, der statt Erholung und Frieden bisher nur für Aufruhr und Chaos gesorgt hatte. Nachdem die zweite Kaffeetasse am Automaten durch war, setzte sie sich zu Christine, die sich nun wenigstens ein dankbares Lächeln abrang. Das gefror jedoch schnell, als Bernd am Eingang des Restaurants erschien. Karin wusste selbst nicht, wie sie sich ihm gegenüber nun verhalten sollte. Ihm ging es offenbar nicht anders, weil er abrupt stehen blieb, als er sie sah.


    Christines Blick wanderte sofort hinunter zur Kaffeetasse. Karin entschloss sich dazu, Bernd aufmunternd zuzulächeln. Es wirkte, denn er kam zu ihnen.


    »Morgen, Bernd«, sagte sie.


    Christines und Bernds Blicke kreuzten sich. Sie sahen sich nur betreten an. Bernd schluckte, holte tief Luft. In Christines Blick lag pure Verzweiflung, doch tapfer versuchte sie zu lächeln. Wenigstens ein versöhnliches Zeichen.


    »Ich bring die Räder weg. Der Transporter wartet schon«, sagte er, sah dabei aber nur Karin an.


    Verdammt! Wieso redeten die beiden nicht miteinander?


    Christine war anzusehen, dass sie mit sich kämpfte. Dann sah sie Bernd an.


    »Wie kommen wir zurück?«, fragte Christine mit schwacher Stimme. Immerhin war ein Anfang gemacht.


    »Ich werde einen Leihwagen für sechs Personen besorgen«, sagte Bernd.


    Sofort fing es in Karins Kopf an zu rattern. Nur Sechs?


    »Aber wir sind doch zu siebt«, erinnerte sie ihn.


    »Ich werde nach Paris fahren«, erklärte Bernd. Man sah ihm an, dass es ihm schwerfiel. Er war mindestens so fertig wie Christine, die seine Rückreisepläne förmlich zu Boden drückten.


    »Ich muss …«, sagte Bernd, weil am Eingang bereits jemand vom Fahrradverleih stand und ihm zuwinkte. Dann ging er.


    Die arme Christine. Man merkte, dass sie Mühe hatte, nicht loszuheulen.


    »Er wird sich von mir scheiden lassen«, spekulierte sie, nachdem Bernd das Hotel verlassen hatte. Karin hielt dies mittlerweile auch für möglich. Nach dem Wunsch, sich mit Christine auszusöhnen, sah seine Mietwagenbuchung jedenfalls nicht aus.


    »So ein Mist«, kommentierte Karin.


    »Und wenn du noch mal mit ihm redest?«, fragte Christine. Das war im Grunde keine schlechte Idee, doch Karin wusste, dass er mit Anne besser konnte, wenn es um emotionale Dinge ging. »Ich finde, Anne sollte mit ihm reden«, schlug sie daher vor.


    »Aber Anne ist nicht da. Ich hab sie heut Morgen rausgehen sehen«, wandte Christine ein.


    »Dann rufen wir sie eben an. Weit kann sie ja nicht sein. Zufrieden?«


    Christine atmete auf. Karin auch, denn wenn jemand eine verfahrene Situation deeskalieren konnte, war dies Anne, die gute Seele.


    Anne fragte sich anlässlich eines Aufenthalts in der kleinen Pfarrkirche Saint-Pierre immer wieder, warum viele Saint-­Michel-Besucher achtlos an ihr vorbeiliefen, dabei trennten sie nur wenige Stufen vom Hauptweg, auf dem die Massen direkt hoch zur Abtei pilgerten. Sie zu übersehen, war in Anbetracht der Reizüberflutung durch die vielen Geschäfte und Souvenirläden aber keine große Kunst. Sie war nicht halb so imposant wie die Abtei, das Kloster und die darunter liegenden Rittersäle, doch Anne lag Opulenz ohnehin nicht; sie bevorzugte stets die kleinen Kirchen und Kapellen, wenn sie auf Reisen war. Anne wusste nicht einmal so genau, warum sie diese Kirche so liebte. Vielleicht weil sie nicht überladen war. Schlichte steinerne Bogen umspannten kleine Seitenschiffe und Altäre mit wenig Prunk und Gold. Dafür gab es umso mehr detailverliebte Holzschnitzereien und viel Licht, das von Buntglasfenstern hereinfiel. Vielleicht waren es aber auch die für eine kleinere Kirche unüb­lichen Kronleuchter, die dem Hauptschiff eine heimelige Atmosphäre spendeten. Obwohl der heilige Michael dem Klosterberg seinen Namen verlieh, war hier sein Abbild lediglich an einer Seitenwand der Kirche zu finden, die mit Holz verkleidet war und vor der ein Altar mit Engelsmotiven in Gold stand. Er thronte auf einem Holzpodest, hob seinen rechten Arm zum Schlag mit dem Schwert gegen den Drachen, die Schlange, die zu seinen Füßen kauerte. Anne faszinierte die Gestalt mit den feinen Gesichtszügen, die so friedlich und entspannt waren, dass man ihr gar keinen Kampf gegen das Böse zutraute. Jörg hatte ihr erklärt, dass der Führer der himmlischen Heerscharen, wie man den heiligen Michael ebenfalls nannte, nicht nur das Böse zum Vorschein brachte, sondern auch bekämpfte und besiegte, sodass sich niemand vor dem Jüngsten Gericht zu fürchten brauchte.


    Anne setzte sich auf eine Bank vor dem Altar. Vor ihr waren zwei Ständer voll mit brennenden Kerzen, die in bunten Gläsern wie ewige Lichter flackerten. Gerade weil Jörg hier immer eine Kerze angezündet und ihr erzählt hatte, dass man sich dabei etwas wünschen durfte, war Anne der ketzerische Gedanke gekommen, es nun zu tun. Auch wenn das ziemlich pathetisch war, wünschte sie sich, dass der Erzengel sie von einer Last befreite. Zwar war Jörg alles andere als böse gewesen, aber seine Präsenz hinderte sie daran, wieder zu leben. Das war der Drache, den sie loswerden wollte. Sie wünschte sich, die Erinnerung an ihn ohne Schmerz im Herzen tragen zu können. Das war es. Anne warf einen Euro in die Spendenschale und zündete die Kerze an. Dann murmelte sie ihr stilles Gebet.


    Christine sah schwarz, weil Karins Plan, Anne als Vermittlerin einzuschalten, daran zu scheitern drohte, dass Michel nicht genau wusste, wohin sie gegangen war. Karin hatte sie in einem der Läden vor dem Hotel vermutet, jedoch war dort keine Spur von ihr gewesen. Christine hoffte inständig, dass Anne ihr Handy dabeihatte, weil Bernd mit den Rädern bereits weg war, um nach Erledigung des Papierkrams und dem Einsammeln der Kaution für die Räder in spätestens einer Stunde zurück zu sein. Danach würde er abreisen. Es blieb also nicht mehr viel Zeit, um Anne ausfindig zu machen.


    »Ruf du an«, forderte Christine ihre Freundin auf, als sie zurück beim Hotel waren. Sie selbst war im Moment viel zu aufgeregt dazu.


    Karin zog ihr Handy aus der Tasche, als gerade Suzanne mit Etienne aus dem Hotel kamen.


    »Morgen, Mama«, sagte Suzanne.


    Nur gut, dass sie von dem Drama noch nichts wusste, doch da täuschte sich Christine.


    »Sag mal …Weißt du, warum Papa zurück nach Paris will? Mir hat er gesagt, es wäre ›geschäftlich‹, aber das kauf ich ihm nicht ab.«


    Jetzt nur kein falsches Wort sagen! Wenn Bernd seiner Tochter den Kummer ersparen wollte und eine Notlüge für seine Abreise vorschob, dann sollte sie jetzt kein neues Fass aufmachen. »Du kennst doch deinen Vater. Es brennt wieder mal in der Firma«, log sie deshalb.


    Suzanne ließ aber nicht locker. »Habt ihr gestritten?«, fragte sie geradeheraus.


    Christine sah sich dazu genötigt, den Kopf zu schütteln – keine sehr überzeugende Aktion, denn Suzanne musterte sie nun noch genauer. Christine bemühte sich, zuversichtlich dreinzuschauen, was offenbar auch gelang.


    Suzanne schien sich damit zufriedenzugeben. »Was macht ihr jetzt?«, fragte sie nun.


    »Wir spazieren hoch zur Abtei und dann ein wenig durch den Park«, entschied Karin über ihren Kopf hinweg.


    Christine ersparte sich die Frage, ob ihre Tochter und Etienne sie begleiten wollten. Das würde sie nervlich nicht durchstehen. »Und was macht ihr?«, fragte sie stattdessen.


    »Wir könnten euch begleiten«, sagte Suzanne prompt.


    Alles, bloß das nicht, ging es Christine durch den Kopf.


    »Also ich war schon so oft da oben. Und schau dir mal die Menschenmassen an. Lass uns lieber durchs Watt spazieren«, sagte Etienne mit bedeutsamem Blick auf den Pilgerstrom, der mittlerweile in Richtung Abtei eingesetzt hatte.


    Das überzeugte ihre Tochter, und sie nickte.


    Christine atmete erleichtert auf. So langsam mauserte Etienne sich zu ihrem Lieblingsschwiegersohn in spe, denn es bestand kein Zweifel daran, dass er sie die ganze Zeit ebenfalls gemustert hatte und ihr verschmitzt zulächelte, als Suzanne sich bereits zum Gehen wandte.


    »Jetzt ruf Anne an. Ich drehe sonst noch durch«, drängte Christine, als Suzanne und Etienne weg waren.


    Doch Anne ging nicht ran, und auch Karin wurde langsam nervös.


    »Michel meinte, sie hat ihr Handy dabei«, sagte sie.


    »Warum meldet sie sich dann nicht?«, fragte Christine genervt.


    »Ich schick ihr ’ne Nachricht«, erwiderte Karin und fing an zu tippen.


    »Du musst mit Bernd reden. Er reist sonst nach Paris ab. Er kommt in spätestens einer halben Stunde zurück zum Hotel«, las Karin mit, während sie tippte.


    »Wollen wir nicht doch hier warten?«, fragte Christine nun.


    »Glaub mir. Es ist besser, wenn du dann nicht da bist«, meinte Karin.


    Also nichts wie weg!


    Anne wusste, warum sie das Handy ausstellte, wenn sie in einer Kirche war. Nichts war schlimmer, als in sakraler Stille plötzlich von einem schrillen Handyton gestört zu werden. Es überraschte sie daher keineswegs, dass tatsächlich jemand angerufen hatte, als der Flugmodus an gewesen war. Karin? Nun bereute Anne es doch, nicht gleich rangegangen zu sein. Sie setzte schon dazu an, sie zurückzurufen, als ein zweites Signal auf eine Textnachricht aufmerksam machte, die sie sofort las. Bernd will abreisen? Kommt überhaupt nicht infrage, überlegte Anne und tippte eilig: »Okay, kümmere mich darum.« Dann nahm sie eine Abkürzung, die am Friedhof entlangführte, um möglichst schnell zurück zum Hotel zu gelangen. Doch am Friedhof ereilten sie abermals Erinnerungen an Jörg, und sie verlangsamte ihre Schritte.


    »Hier müsste man liegen«, hatte Jörg bei ihrem letzten Besuch hier gesagt. »Da hätte man eine tolle Aussicht und jeden Tag frische Luft …«


    Lag das jetzt an der Eile, oder hatte der Engel ihr Stoßgebet tatsächlich erhört? Keine Lähmungserscheinungen oder Hitzewallungen mehr. Anne freute sich, diese Erinnerung zulassen zu können, ohne sich dabei schlecht zu fühlen – dem Engel sei Dank. Kaum hatte sie die letzten Stufen erreicht, die hinunter zum Hauptweg führten, sah sie Bernd auch schon zurück zum Hotel gehen. Anne eilte ihm hinterher und sah ihn im Aufzug verschwinden. Anne nahm die Treppe. Dann sah die Begegnung gleich ein bisschen mehr nach Zufall aus. Und es klappte. Nahezu zeitgleich kamen sie oben im Flur an, der zu ihren Zimmern führte.


    »Hallo, Bernd. Na, hat alles mit den Rädern geklappt?«, fragte sie so ganz nebenbei.


    »Kein Problem. Ich find den Service gut. Zurück hätte ich die Strecke nicht fahren wollen«, sagte er.


    »Und wie kommen wir jetzt zurück?«, fragte sie ganz unbedarft, weil sie über seine Abreise offiziell ja noch gar nicht gesprochen hatten.


    »Mit einem Sechssitzer – und ich mit dem Zug.«


    »Mit dem Zug?«


    Nun verflog Bernds eben noch an den Tag gelegte Lässigkeit. Er ließ die Schultern hängen. Anne wusste warum.


    »Ich fahr zurück nach Paris«, erklärte er.


    Anne blieb gar nichts anderes übrig, als verständnisvoll zu nicken, weil er sich sicher denken konnte, dass das Thema »Ring« unter den Freundinnen bereits breitgetreten wurde.


    »Mensch, Bernd … Willst du es dir nicht doch noch mal überlegen?«


    »Du weißt Bescheid?«, fragte er trotzdem nach.


    Anne nickte, aber aufzugeben, kam nicht infrage.


    »Was willst du in Paris? Arbeiten? Wir haben doch noch zwei Wochen. Das war uns immer die wertvollste Zeit im Jahr.«


    »War, Anne … war«, betonte er.


    »Redet miteinander. Kein anderer Ort der Welt eignet sich besser, um Probleme aus der Welt zu schaffen …«


    »Nein!«, sagte er resolut. »Akzeptier es doch einfach. Ich brauche Zeit, um das alles zu verarbeiten«, fügte er hinzu, bevor er ein paar Schritte in Richtung seines Zimmers ging.


    Anne folgte ihm. »Aber wie kann ich das akzeptieren?«, setzte sie erneut an. »Christine ist meine Freundin, und ich liebe sie – und ich weiß verdammt noch mal, dass du sie auch liebst. Es bringt doch nichts, so mir nichts, dir nichts abzuhauen … Christine ist fix und fertig. Ihr tut das wirklich leid …«


    »Ihr tut es leid«, sagte er sarkastisch. »Du weißt ja nicht, wie sich das anfühlt, wenn man betrogen wird … Wenn man jahrelang mit Lügen leben muss. Wie ein Stück Scheiße fühlt man sich«, sagte er.


    Anne spürte die Mischung aus Wut und Verzweiflung, die in ihm steckte.


    »Bernd … Wir machen doch alle mal Fehler, und Christine … sie wird dir erklären, warum sie das gemacht hat. Es gab Gründe dafür, tief in ihr drin …«


    »Klar. Wenn’s so was wie eine Schwanzsteuerung bei Frauen gäbe. Christine hätte sie … von wegen tief in ihr drin. Was sie alles tief in ihr drin hatte, möchte ich gar nicht wissen«, sagte er. Dann sperrte er die Tür zu seinem Zimmer auf.


    »Du redest schon wie Andreas«, warf Anne ihm vor. Das war nicht mehr Bernd, der da so zornig und voller Zynismus vor ihr stand.


    »Mit gutem Grund, Anne. Es tut mir leid … Lass mich einfach …«, sagte er nun wieder etwas sanfter.


    »Bitte. Tu es mir zuliebe. Fahr mit uns zurück!«, bat Anne ihn erneut.


    »Ich kann nicht. Es tut verdammt weh … und dann taucht noch dieser Ring auf. Der hat die alten Wunden so was von aufgerissen. Ich muss nicht auch noch darin herumstochern. Warum willst du das nicht verstehen?«


    »Ich kann das sehr gut verstehen …«, fing Anne an.


    Bernd lachte traurig auf.


    »Warum lachst du?«, wollte Anne wissen.


    Bernd sah sie fast mitleidig an.


    »Was ist?«, fragte sie irritiert nach.


    »Vielleicht muss man das ja auch erst am eigenen Leib erfahren haben. Frag doch mal Christine, wo sie den Ring verloren hat. Dann verstehst du vielleicht auch, weshalb ich im Moment keine Lust habe, in dieses Ferienhaus zu fahren.«


    Annes Gedanken kreisten vergeblich um diesen Ring und was dessen Verbleib mit ihr zu tun haben könnte.


    Bernd sah ihr vermutlich an, dass er sie mit diesem Rätsel überforderte, und sagte: »Sie hat den Ring nicht in unserer Pariser Wohnung verloren, sondern in Perros, am letzten Tag vor unserer Abreise …«


    Davon hatte Christine ihnen gestern Nacht nichts erzählt.


    »Ich hab mich damals schon gewundert, weil sie zu Hause nie das Klo putzt. Das macht die Putzfrau«, fuhr Bernd fort.


    In Anne begann es zu rattern, doch sie konnte sich immer noch keinen Reim auf Bernds Andeutungen machen.


    »Das war in dem Jahr, als wir zum ersten Mal in der Grotte waren«, versuchte er, ihr auf die Sprünge zu helfen.


    Nun brachte Bernd auch noch die Grotte am Steilhang mit ins Spiel. Es wurde immer mysteriöser.


    Bernd musterte sie und schien sich zu wundern, warum der Groschen bei ihr noch nicht gefallen war.


    »Wer hat denn die Grotte entdeckt? Vor Jahren? Ist schon fünfundzwanzig Jahre her …«, sagte er.


    Annes Herz schlug mittlerweile bis zum Hals. Auch wenn sie nicht verstand, worauf er hinauswollte, machte er ihr Angst.


    »Bernd … Was willst du mir damit sagen?«, wollte sie endlich wissen.


    »Frag Christine … Vielleicht kannst du ihr ja verzeihen. Schließlich machen wir doch alle mal Fehler, Anne«, äffte er sie nach.


    Dann ging er hinein und schloss die Tür hinter sich.


    Anne stand wie angewurzelt davor. Wer hatte diese verdammte Grotte entdeckt? Dann fiel es ihr ein: Jörg! Es war Jörg gewesen.


    Anne klopfte sofort gegen Bernds Tür. Er sollte jetzt seinen Mund aufmachen, doch die Tür blieb zu. Täuschte sie sich oder hörte sie ihn hinter der Tür schluchzen? Bernd weinte. Warum nur? Was war denn mit dieser Grotte? Anne musste unbedingt mit Christine sprechen.


    Christine war froh, dass Karin sie dazu überredet hatte, sich mitten in den Touristenstrom zu werfen. Wenn man damit beschäftigt war, sich nicht in die Hacken treten zu lassen, und versuchte, jede sich bietende Gehfläche dazu zu nutzen, mal ein paar Schritte weiter zu kommen, lenkte das ungemein ab. Das imposante Bauwerk, auf das sie sich gerade Stufe für Stufe zubewegten, tat sein Übriges. Nachdem Karin das Eintrittsgeld für beide an der Kasse bezahlt hatte, gingen sie einen Weg zwischen der Kirche auf der rechten und dem heute noch genutzten Wohntrakt der Mönche auf der linken Seite nach oben, vorbei an steilen Gemäuern, die Stege miteinander verbanden. Man fühlte sich geradezu eingekesselt von massivem Steingemäuer, das nur etwas Moos und vereinzeltes Grün, das sich durch die Fugen der Steinblöcke hindurchgearbeitet hatte, etwas freundlicher gestaltete. Die letzten Treppenstufen führten zum eigentlichen Vorplatz der Kirche. Was war das für eine grandiose Aussicht auf die Bucht, die vom bretonischen Cancale-Felsen im Westen bis zu den Felswänden der Normandie im Osten reichte. Dazwischen lag flaches Land, in das sich die Wasser­arme vom Meer schoben.


    »Siehst du den Archipel da drüben?«, fragte Karin, die schon öfter hier oben gewesen war. Christine folgte ihrem Blick in Richtung Ozean und konnte eine kleine Inselgruppe erkennen.


    »Das sind die Chausey-Inseln. Von dort kommt der Granit, aus dem die Abtei erbaut ist«, erklärte Karin, die dann noch ihre Aufmerksamkeit auf die »neugotische Turmspitze« des Glockenturms lenkte, über der die Statue des heiligen Michael emporragte. Sofort folgten ihr die Blicke einiger umherstehender Touristen nach oben. Karin war der perfekte Reiseführer, allerdings gingen ihre detaillierten Ausführungen bei Christine zum einen Ohr rein und zum anderen gleich wieder raus. Nett gemeint, um sie abzulenken, aber ungemein anstrengend. Wenigstens sorgte Karin für ständigen Nachschub an Gedanken, so dass Christine es tatsächlich schaffte, ihre eigene Misere dabei auszublenden. Also hinein in die Kirche mit dem »neugotischen Turm«. Karins Drang zu referieren wollte auch im Gotteshaus nicht versiegen. Mittlerweile liefen ihnen schon einige Touristen wie Lemminge hinterher. Christine hatte keine Ahnung, was ein »spätgotischer Flamboyant-Stil« war, aber das hohe Gewölbe der Kirche gefiel ihr, auch seine schlichten Farben aus rötlich und grünlich schimmerndem Granit, der Ruhe ausstrahlte. Karin ging jedoch gleich weiter. Eine Runde um den im Innenbereich mit Hecken begrünten Kreuzgang stand an. Hatte es eine tiefere Bedeutung, dass Karin erklärte, dies sei eine Gebetsstätte und ein Ort der Meditation? Das musste stimmen, denn schon dachte Christine wieder an Bernd und Anne.


    »Meinst du, die beiden haben schon miteinander gesprochen?«, fragte Christine daher.


    Karin beantwortete ihre Frage mit einem Schulterzucken und scheuchte sie stattdessen in die Kellergewölbe. Die dicken Pfeiler – etwa drei Mann breit – waren beeindruckend. Sie stützten das tonnenschwere Gewicht, das auf ihnen lastete. Was auf Christines Schultern lastete, hätten allerdings auch diese Säulen nicht mehr stützen können. Christine wurde die Flut an Information langsam zu viel, weil der innere Druck immer weiter anstieg, aber noch warteten weitere Treppen, eine Wandelhalle und ein Rittersaal auf sie. Karin konnte gnadenlos sein, doch dann klingelte ihr Handy. Es war Anne, wie sie Christine zuflüsterte.


    »Ja … wir sind im Kloster … aha … ja … in zehn Minuten … Das schaffen wir … ja …«, sagte Karin und wirkte dabei etwas verstört.


    »Was war? Was hat sie gesagt?«, wollte Christine sofort wissen.


    »Keine Ahnung. Sie will dich in zehn Minuten am Ausgang sehen«, sagte Karin.


    Christine atmete auf. Sicher hatte Anne Bernd dazu bewogen zu bleiben. Sie würden gemeinsam zurückfahren und hätten dann Zeit zum Reden – oder vielmehr dazu, ihre Ehe zu retten. Außerdem hatte Karin jetzt keinen Grund mehr, ihr jedes noch so kleine Detail zu erklären. Turbogang einschalten und so schnell wie möglich durch die Touristen zwängen. Nur am Ausgang staute es sich, weil dort eine Nachbildung des Erzengels stand. Jeder wollte sich mit ihm fotografieren lassen. Christine betrachtete ihn näher. Blickte er etwa auf sie herab? Fast hatte es den Anschein. Wenn es stimmte, was Karin ihr gesagt hatte, dann bekam jeder, der Böses getan hatte, eins mit dem Schwert auf die Rübe. Christine duckte sich sicherheitshalber, als sie in Reichweite seines Schwerts war, doch das nützte nichts, denn am Ausgang stand Anne, und ihr Blick war bestimmt noch schärfer als Michaels himmlisches Schwert.


    Grotte, Jörg, Ring. Im Dreitakt dieser Gedanken hatte Anne Stufe um Stufe erklommen, um Christine mit dem zu konfrontieren, was Bernd angedeutet hatte. Klarheit musste her, und zwar schnell.


    »Hallo, Anne. Konntest du mit Bernd reden?«, fragte Christine sofort, nachdem sie die Menschenmenge passiert hatte. Karin steckte noch im Pulk der Touristen fest.


    »Allerdings«, sagte Anne nur. »Wollen wir nicht ein bisschen zur Seite gehen?«, fragte sie, weil sie sich nicht sicher war, ob sie ihrer »Freundin« vor allen Leuten eine Szene machen wollte. Nur wenige Meter entfernt ging es zu einer etwas ruhigeren Ecke, einer Nische mit Ausblick auf die Bucht, die menschenleer war, weil der Strom der Touristen sich durch einen schattenspendenden Park in Richtung Ausgang bewegte. Von dort ging es steil hinunter. Allein schon der Gedanke, dass sie mit ihrer Vermutung recht haben könnte, schürte Mordgedanken. Karin kam gleich nach.


    »Geh doch schon mal vor. Ich habe etwas Wichtiges mit Christine zu besprechen«, sagte Anne bedeutungsvoll.


    Christines Blick, ihre Leichenblässe und dass sie erst einmal schluckte, waren eigentlich schon ein Schuldeingeständnis. Dabei hatte sie die entscheidende Frage noch gar nicht gestellt. Auch Karin schien in Annes Augen lesen zu können, dass jetzt eine ernstere Unterredung anstand.


    »Ich warte unten«, sagte sie kleinlaut und verzog sich.


    Schön. Nun hatte sie Christine da, wo sie sie haben wollte. Direkt am Abgrund.


    »Wo hast du eigentlich damals deinen Ehering verloren?«, fragte sie ohne weitere Umschweife.


    Christine fuhr sichtlich der Schreck in die Glieder. Sie stützte sich an der Mauer ab und sank in sich zusammen. Dann wurden ihre Augen feucht.


    Also doch. Das konnte nicht wahr sein. Wieso hatte sie ihr das angetan? Dass sie schon in Studienzeiten ein Auge auf Jörg geworfen hatte, war Anne nicht entgangen, aber dass sie mit ihm auch noch etwas hatte, als sie schon verheiratet waren, war unfassbar.


    »War das auch der Stress, dass du deine Finger nicht von ihm lassen konntest? Wolltest du ein bisschen was für dein Selbstwertgefühl tun?«, fragte Anne spitz. Wozu brauchte man ein Schwert, wenn man auch mit Worten jemanden zur Rechenschaft ziehen konnte.


    »Es war nicht so, wie du denkst«, wimmerte Christine.


    »Wie war es dann?«, fragte Anne bestimmt. Keine weiteren Ausflüchte mehr.


    Christine ging in die Hocke. Sie konnte sich offenbar nicht mehr auf den Beinen halten und schlug die Hände vors Gesicht. In all die Wut mischte sich nun der Schmerz, ihre Freundin in diesem jämmerlichen Zustand zu sehen.


    »Rede mit mir«, forderte Anne. »Ich möchte einfach die Wahrheit wissen.«


    Christine nickte, holte tief Luft, um sich zu fangen, und fing dann an. »Jörg hatte doch diese Grotte bei uns am Hang entdeckt. Dir war es zu gefährlich, hinunterzusteigen …«


    Daran konnte Anne sich erinnern.


    »Wir hatten viel getrunken … und … es ist dann irgendwie passiert.«


    »Irgendwie passiert?«, entrüstete Anne sich.


    »Er hat mich in den Arm genommen und geküsst. Wenigstens einmal, sagte er … Ich hätte nicht nachgeben sollen. Aber er war so zärtlich und fordernd. Es sollte unser Geheimnis bleiben.«


    »Du hast tatsächlich dort mit Jörg geschlafen?«


    Christine nickte traurig. »Ich hab mich so geschämt, dass ich vorher den Ring von meinem Finger gezogen habe. Er fiel in eine Felsspalte.«


    »Du wolltest ihn ja schon immer«, sagte Anne nach Momenten des Schweigens. Der Schock saß tief.


    »Nachdem ihr geheiratet hattet, hab ich nie mehr als nur einen Freund in ihm gesehen«, versicherte Christine.


    »In dieser Nacht offenbar aber doch«, stellte Anne fest, und ihr wurde augenblicklich schlecht. Nach und nach konnte sie sich an Einzelheiten dieser Nacht erinnern. Aus einer Weinlaune heraus war Jörg auf die Idee gekommen, zu dieser Grotte zu spazieren, die er am selben Tag entdeckt hatte. Ein Sturm hatte die Nacht zuvor in der Bucht getobt, Bäume entwurzelt und Gestrüpp hinweggefegt, das den Eingang über Jahrzehnte versteckt hatte. Karin und An­dreas waren zu müde gewesen, um auf Felsen herumzuklettern. Bernd hatte sich nicht mehr gerade auf den Beinen halten können und war zu Bett gegangen. Und da hatte Christine recht. Ihr war es zu gefährlich gewesen. Die verdammte Angst. Das wäre nie passiert, wenn sie mitgegangen wäre. Letztlich waren nämlich nur noch Jörg und Christine zu dieser nächtlichen Exkursion aufgebrochen. Jörg war so betrunken gewesen, dass Anne sogar befürchtet hatte, er würde den Weg von der Grotte zurück zum Haus nicht mehr schaffen. Wenn die Flut kam, musste man ein Stück durch die Brandung waten. Er hatte sich dann gleich hingelegt. Kein Wort war an diesem Abend mehr gefallen. Alles schien in sich stimmig zu sein, doch Anne hatte plötzlich das ungute Gefühl, dass noch irgendetwas fehlte. Moment! Hatte Bernd nicht etwas von fünfundzwanzig Jahren gesagt? Genau dieser Zeitraum beschäftigte sie jetzt, weil Suzanne in der Bretagne gezeugt worden war. Zwar hielt Anne ihren frisch aufgekeimten Verdacht zunächst für absurd, doch die wachsende Unruhe in ihr ließ aus einer schieren Unmöglichkeit zumindest eine Wahrscheinlichkeit werden. Auch das musste Anne jetzt geklärt wissen.


    »Und Suzanne? Ist sie vielleicht von Jörg?«, fragte sie geradeheraus.


    Christine blickte schon die ganze Zeit auf den Boden. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


    »Christine. Ich muss das wissen. Besteht die Möglichkeit …?«, fragte Anne erneut und mit mehr Nachdruck.


    Christine nickte, noch bevor sie es ausgesprochen hatte. »Aber ich weiß es nicht sicher …«


    »Du weißt es nicht?« Anne war außer sich. Wie sagte man so schön? Wenn es kommt, dann aber dicke. Anne wandte sich ab, blickte hinaus aufs Meer und versuchte, ihren rasenden Puls mit ein paar tiefen Atemzügen wieder unter Kontrolle zu bringen.


    »Was hätte ich denn tun sollen? Einen Vaterschaftstest verlangen und deine Ehe zerstören?«, fragte Christine kleinlaut.


    Anne musste sich nun auch an der Mauer abstützen. Aus Mordgelüsten wurde der Wunsch, sich selbst hinunterzustürzen. Es fühlte sich sowieso schon so an, als sei der Boden unter ihren Füßen weggesackt.


    »Bernd und Jörg haben die gleiche Blutgruppe. Mehr hab ich damals nicht herausfinden wollen …«, gestand Christine.


    »Und Suzanne? Hat sie kein Recht darauf zu erfahren, wer ihr Vater ist?«


    »Die Frage hat mich so lange gequält, bis Suzanne da war. Bernd hat sie abgöttisch geliebt. Das tut er heute noch. Ich hätte damit doch alles kaputtgemacht.«


    »Vielleicht wären damals weniger Scherben zu Bruch gegangen als heute«, sagte Anne traurig.


    Auch wenn der Wind die Wut weit aufs Meer hinausgetragen hatte – es blieb ein Gefühl der Leere und maßloser Enttäuschung. Noch ein weiteres Stück war eben aus ihrem Leben herausgebrochen. Es fühlte sich anders an als der Teil, den Jörg mit ins Grab genommen hatte. Es war das Bild, das sie von ihrer Ehe hatte. Das Gefühl der Sicherheit, des Vertrauens. Anne ertrug Christines Nähe nicht mehr. Sie drehte sich um und ging. Anne hörte keine Schritte hinter sich. Das war auch gut so, denn im Moment wusste sie nicht, ob sie Christines Anwesenheit jemals wieder ertragen würde.


    

  


  
    Kapitel 15


    Karin stand weiterhin wie bestellt und nicht abgeholt am Ausgang des Klosterrundgangs. Es gab doch tatsächlich auch noch glückliche Beziehungen, überlegte sie, als sie sah, dass viele gleichaltrige Pärchen Händchen haltend die Abtei verließen. Und sie lächelten ihr auch noch freundlich zu, als wollten sie sagen: »Siehste! Urlaub in der Bretagne kann so schön sein.« Ihrer war es jedoch nicht. Annes vermutlich auch nicht, weil sie im Stechschritt und mit starrem Blick fast an ihr vorbeigelaufen wäre. Was hatte sie nur mit Christine unter vier Augen zu besprechen gehabt?


    »Anne«, rief Karin ihr nach, doch ihre Freundin drehte sich nicht einmal um. Sie drängte sich wie ein Keil durch die träge Menge. Karin überlegte schon, zurückzugehen, um nach Christine zu sehen, doch dann sah sie sie auch schon mit hängenden Schultern und nach unten gesenktem Blick zum Ausgang schlurfen. Und auch Christine beachtete Karin nicht. Die Pflastersteine waren anscheinend interessanter.


    Neuer Versuch, neues Glück: »Christine?«


    Diesmal klappte es. Christine drehte sich mit ausdrucksloser Miene nach ihr um, ging dann aber gleich weiter.


    Karin beeilte sich, sie einzuholen. »Du sagst mir jetzt sofort, was los ist«, verlangte sie, nachdem sie auf Höhe von Christine angelangt war.


    »Sie weiß es«, erklärte Christine kryptisch.


    »Was?«, fragte Karin, die keine Ahnung hatte, wovon Christine sprach.


    »Jörg …« Christine schniefte.


    Warum um alles in der Welt kam jetzt auch noch Jörg mit ins Spiel? Ring! Bernd! Anne! Jörg! Karin begann zu kombinieren und landete einen Volltreffer.


    »Du hast auch mit Jörg …?«


    Christine nickte nur.


    »Das ist das Allerletzte«, platzte es aus Karin heraus. »Bei aller Liebe.«


    Christine nickte nur weiter mechanisch.


    Die näheren Umstände wollte Karin gar nicht mehr hören. Jedenfalls nicht jetzt. Allem Anschein nach drohte gerade alles, worauf sie sich jedes Jahr gefreut hatte, auseinander- oder wegzubrechen: das Haus, ihre Ehe, Christines Ehe und am Ende noch ihre Freundschaft, denn wie sie Anne kannte, würde sie mit Christine kein Wort mehr reden. Bravo! Apropos reden. In ihrer langjährigen Freundschaft hatten sie sich noch nie so lange betreten angeschwiegen. Was sollte sie Christine auch sagen? »Schlampe!«, lag ihr auf der Zunge, doch das wäre dann der nächste Bruch, weil Christine sich die Nacht zuvor glaubhaft aus dieser Rolle herauspsychologisiert hatte und es ohnehin fraglich war, ob sie ein Recht dazu hatte, ihren eigenen Anspruch an Treue auf andere zu übertragen. Aber mit dem Mann der besten Freundin fing man trotzdem nichts an. Nun stieg Wut in Karin hoch. Wut auf Christine, aber auch auf diesen ganzen Trip, den sie Michel zu verdanken hatten. Ironischerweise hatte ihnen auch noch ein Blinder die Augen geöffnet, weil ohne ihn alles so geblieben wäre, wie es einmal war.


    Wenigstens machte Christine nun wieder den Mund auf.


    »Wo soll ich denn jetzt hin?«, jammerte sie, als sie in den Weg bogen, der zum Hotel führte. Eine verständliche Frage, denn Bernd würde sie sicher nicht mit nach Paris nehmen. Und mit zurück ins Ferienhaus zu fahren, schien auch keine besonders gute Idee zu sein. Anne würde da nicht mitspielen oder gleich selbst abreisen. Andererseits, was würde es bringen, davonzulaufen oder sich zu verstecken? Insofern ersparte sich Karin den Rat, zunächst bei ihnen in Straßburg unterzutauchen, bis Gras über die Sache gewachsen war. Denn das Dumme daran war, dass auf verbrannter Erde sowieso kein Gras mehr wuchs. Man musste die Erde wieder fruchtbar machen. und das am besten, indem man gleich zum Spaten griff.


    »Du fährst natürlich mit uns zurück«, bestimmte Karin resolut.


    »Ins Ferienhaus?«, fragte Christine kleinlaut. »Und Anne?«


    »Wenn du Pech hast, reist sie ab, aber vielleicht ist ihr Michel ja wichtiger als … na ja … und überhaupt: Zu so einer Dummheit gehören immer noch zwei«, überlegte Karin laut.


    Christine stöhnte auf. »Allerdings«, sagte sie dann.


    »Du meinst, es ging von Jörg aus?«, fragte Karin.


    Nun folgte ein eher verächtlicher Laut, gefolgt von einem angewiderten Nicken.


    »Vielleicht renkt sich das bei Anne dann ja wieder ein …«


    »Wie einrenken?« Christine verstand in ihrem angeschlagenen Zustand anscheinend kein Wort.


    »Anne wird Michel zuliebe mitkommen …«, mutmaßte Karin.


    Christine nickte und wirkte für einen Moment richtig­gehend erleichtert, doch einen Atemzug später hing sie erneut durch.


    »Und Suzanne …? Wie sag ich’s Suzanne, dass ich bis heute noch nicht weiß, wer ihr Vater ist?«, überlegte Christine laut.


    Karin blieb abrupt stehen. »Was? Suzanne …« Karin blieb förmlich die Spucke weg.


    Christine nickte.


    »Sag, dass das nicht wahr ist.«


    Christine sah sie nur mitleiderregend an.


    Karin hatte Mühe, alles, was sich ihr in den letzten Minuten eröffnet hatte, zu verarbeiten. »An deiner Stelle würde ich mich heute von tiefen Abgründen fernhalten«, riet sie Christine auf den letzten Metern zum Hotel. Dann blickte sie noch einmal hinauf zur Abtei, über der der Erzengel thronte, und sagte in Gedanken: Das hast du ja prima hingekriegt!


    Dass der Leihwagen bereits da war, interessierte Anne kein bisschen. Trotzdem quittierte sie den Empfang, weil Bernd nach Auskunft des Rezeptionisten nicht da war. Ob er bereits abgereist war, wusste er nicht, lediglich, dass er sich kein Taxi bestellt hatte, um damit zum Bahnhof zu fahren. Bernds Handy war aus. Wo immer er auch gerade steckte, immerhin hatte er sich noch darum gekümmert, dass sie von hier wegkamen, wobei Anne im Moment ernsthaft darüber nachdachte, lieber den Zug zurück nach Deutschland zu nehmen. Michel würde sicher allein zurechtkommen, aber Anne sah nicht ein, dass er die Auswirkungen des Debakels auch noch zu spüren bekam. Er warf sich ja sowieso schon vor, »an allem schuld zu sein«, weil sie ohne ihn diese Tour nicht unternommen hätten. Auf dem Weg hinunter zum kleinen Parkplatz vor dem Eingang des Burgbergs, auf dem die Autovermietung den Leihwagen übergeben wollte, gesellte sich noch ein weiteres Argument gegen eine Abreise nach Deutschland hinzu. Sie würde Michel höchstwahrscheinlich nie wiedersehen. Dieser Gedanke überlagerte im Moment einfach alles.


    »In fünf Stunden müssen Sie hier weg sein. Dann kommt das Wasser«, erklärte der junge Mann von der Autovermietung, bevor er ihr den Autoschlüssel zu einem geräumigen Van in die Hand drückte und dann in einen Polo stieg, in dem schon ein Kollege auf ihn wartete.


    Zurück am Hotel vergewisserte sich Anne gleich, ob Bernd zurück war. Fehlanzeige! Von den anderen auch keine Spur, lediglich Michel sei auf seinem Zimmer, sagte ihr der Portier. Nun musste sie auch noch die Abfahrt or­ganisieren und die anderen zusammentrommeln – per SMS und mit Nachricht an der Rezeption. »Abfahrt in einer Stunde«, entschied Anne, nachdem sie Michel auf dem Zimmer angerufen und gefragt hatte, ob ihm das recht wäre. Zurück im Zimmer war er immer noch dabei gewesen, seine Gedanken in ein Smartphone zu notieren, das sie per Sprach­erkennung gleich in Text umsetzte.


    »Was ist los?«, hatte er sie gleich nach einer auffällig langen Schweigeminute gefragt, in der Anne auch noch geseufzt hatte.


    Dass Christine ausgerechnet mit Jörg fremdgegangen und nun auch noch Bernds Vaterschaft ungewiss war, hatte Michel mit einem fassungslosen Kopfschütteln kommentiert.


    »Die verrücktesten Geschichten schreibt halt das Leben«, meinte er.


    »Wahrscheinlich kommt das jetzt alles in deinen neuen Krimi … und falls du einen Mörder suchst: Nimm mich!«, sagte sie mit Galgenhumor.


    Michel lachte. »Keine schlechte Idee. Dir traut man nämlich einen Mord nicht zu«, erwiderte er.


    »Ha!«, stieß Anne aus.


    »Abgründe, von denen ich noch nichts weiß?«, fragte er und schmunzelte.


    »Mord und Leichenschändung!«, präzisierte Anne, bevor sie sich in den Sessel plumpsen ließ.


    »Das sind wirklich Abgründe.«


    Dem Vorfall mit Humor zu begegnen, war hilfreich, doch die Aufmunterung hielt nicht lange an. Anne musste sich erst einmal setzen. Der Schock saß tiefer als gedacht.


    »Es kommt mir fast so vor, als ob ich Jörg überhaupt nicht gekannt hätte«, sagte sie mehr zu sich.


    »Das ist jetzt wenig tröstlich, aber nach dem, was du mir gestern Nacht von Christine erzählt hast …«


    Anne hob abwehrend eine Hand und unterbrach ihn: »Nein, nein, so war es nicht … Ich weiß zwar nicht warum, aber ich glaube ihr. Es muss von ihm ausgegangen sein.«


    »Spielt das denn eine so große Rolle?«


    »Natürlich tut es das«, sagte sie. Anne überlegte für einen Moment, wie sie ihm das am besten erklären konnte. »Nach seinem Tod dachte ich, ich komm nie mehr auf die Beine. Ich konnte nichts mehr tun, ohne mich unentwegt an ihn zu erinnern … an eine phantastische Ehe. Das ist so, als ob man sich verpflichtet fühlt, mies drauf zu sein, sein An­denken zu bewahren, indem man trauert, und keine Sekunde des Tages mehr glücklich zu sein.«


    »Dann muss sie doch gut gewesen sein, deine Ehe.«


    »Ja, aber …«


    »Was, aber?«, fragte Michel sofort nach.


    »Es war eine Lüge … Wer weiß, mit wem er noch alles … Ich mag gar nicht daran denken.«


    »Na, dann tu es nicht.«


    »Du machst es dir vielleicht einfach«, stellte Anne fest, auch wenn sie wusste, dass Michel es nur gut meinte.


    »Ist es auch. Ob Lüge oder nicht. Du hattest glückliche Jahre.«


    Das stimmte.


    »Außerdem steht auf Leichenschändung Knast«, sagte er so trocken, dass Anne unwillkürlich lächeln musste.


    »Du musst ihm verzeihen«, sagte er dann sehr ernst, was Anne mit einem abfälligen Laut kommentierte. »Sonst trägt man das immer mit sich herum. Den ganzen Groll«, fügte er hinzu.


    Das leuchtete Anne ein, dennoch kostete es Kraft. Michels zuversichtliches Lächeln spendete jedoch welche. Und genau das machte sie nun noch wütender auf Jörg. Seinetwegen hatte sie Michel abgewiesen, und was noch viel schlimmer war: Michel glaubte nun, dass er als blinder Mann nicht gut genug für sie war. Alles um sie herum lag in Trümmern, inklusive der Gefühle, die Michel ihr entgegengebracht hatte.


    »Wir sollten langsam packen«, sagte er.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mitfahren soll … mit Christine in einem Wagen …«


    »Wir können auch den Zug nehmen«, schlug er daraufhin vor. »Oder möchtest du etwa nach Hause?«, vergewisserte er sich.


    Anne schwieg.


    »Das geht nicht. Ich möchte die Büste fertig machen … Dazu brauche ich dich.«


    Aus ihm sollte mal einer schlau werden, aber eines war klar: Um die Büste ging es ihm wohl nicht.


    Christine wusste nicht, was schlimmer war: allein durch die engen Gassen des Burgbergs zu laufen, nur noch Mauern und Pflastersteine wahrzunehmen oder Bernd dabei zu beobachten, wie er zwei Etagen tiefer das Gleiche tat. Touristen, die neben ihr standen, bewunderten die Aussicht auf das Watt. Es sah so aus, als hätte Gottes Finger tiefe Furchen in das Schlick gezogen – Sinnbild für ihr Innenleben. Christine hatte für die Schönheit dieser bizarren Formen gerade keinen Blick. Sie starrte auf den gelben Punkt – Bernds markantes Poloshirt –, der sich ein paar Meter bewegte und dann wieder verharrte. Mittlerweile hoffte Christine, dass Anne ihn nicht dazu hatte überreden können, mit zurück ins Ferienhaus zu fahren. Doch warum war er dann noch hier? Ihr Handy hatte Christine bereits zweimal in der Hand gehalten, um ihre Pariser Kollegin Nathalie zu fragen, ob sie nicht für ein paar Tage bei ihr übernachten könnte. Annes SMS zu­folge war die Abfahrt in zehn Minuten. Bernd musste sie auch erhalten haben. Er machte eine Kehrtwende und ging in Richtung Hotel. Christine tat es ihm gleich. Schlimmer konnte es ohnehin nicht mehr kommen.


    Doch das tat es. Annes stechender Blick, der sie mit voller Wucht mitten ins Herz traf, als sie das Hotel erreichte, war nur noch von Karins eingefrorener Miene zu toppen. Eigentlich hätte Bernd sie auch mit Missachtung dieser Art strafen müssen, doch er verhielt sich merkwürdigerweise wie immer, was bei genauerer Überlegung das Allerschlimmste war, weil dies nichts anderes hieß, als dass er sich bereits ­daran gewöhnt hatte, mit einer Ehebrecherin verheiratet zu sein.


    »Tja, dann wollen wir mal«, sagte er. Als wenn nichts vorgefallen wäre, griff er zu seiner und ihrer Fahrradtasche und verließ das Hotel.


    »Papa fährt jetzt doch mit?«, fragte Suzanne leise, doch Bernd konnte es trotzdem hören.


    »Warum sollte Papa denn nicht mitfahren?«, fragte er lakonisch zurück.


    Daraufhin warf Suzanne ihrer Mutter einen fragenden Blick zu, den diese geflissentlich ignorierte.


    Der Weg hinunter zum Wagen war Gott sei Dank so fordernd, dass es gar nicht weiter auffiel, wenn man nicht miteinander redete. Der Lärmpegel des Stimmengewirrs um sie herum und diverse Ausweichmanöver, um mit dem Gepäck zum Ausgang zu kommen, erforderten höchste Aufmerksamkeit. Doch dann standen sie vor dem Wagen.


    »Passen wir da alle rein?«, fragte Suzanne zu Recht. Ein Sechssitzer für sieben Personen erforderte Nähe – unerwünschte Nähe. Er warf zudem die Frage auf, wer neben wem sitzen würde. Christine lag schon auf der Zunge, sich freiwillig in den Kofferraum zu begeben. Dunkelheit, Abgeschiedenheit und die Abwesenheit möglicher Konversationen über heikle Themen waren dort garantiert. Daraus wurde jedoch nichts.


    »Mama, komm, setz dich zu uns«, schlug Suzanne vor, womit die Frage, wer auf der hintersten Sitzreihe Platz nehmen würde, geklärt war. Bernd saß am Steuer, Karin neben ihm. Anne und Michel nahmen in der Mitte Platz. Abfahrt! Von da an herrschte Schweigen. Christine saß eingepfercht neben Etienne, der wiederum neben ihrer Tochter saß. Die räumliche Nähe zu Suzanne verstärkte ihre Schuldgefühle. Vielleicht bist du das Kind von Jörg, hämmerte es in Christines Kopf. Das Schweigen von den vorderen Reihen war unerträglich. Christine fühlte sich im Minutentakt schlechter. Du hattest Sex mit meinem Mann, dachte sich sicher Anne. Von der Fahrerfront spürte sie Bernds unausgesprochene Vorwürfe: Du hattest Sex mit meinem Freund. Es schien enger und enger im Wagen zu werden, die Luft immer stickiger. Durchhalten! Christine schloss die Augen und versuchte, sich wegzuträumen. Die Frage war nur, wohin? In die vielen Abenteuer, die ihr Paris geschenkt hatte und für die sie sich jetzt bis auf die Knochen schämte? Und wie absurd war es doch, wenn man sich bis zur Erschöpfung auf Fahrrädern abstrampelte, wenn die Strecke mit dem Wagen über die Nationalstraßen in lausigen zwei Stunden zu bewältigen war, wie Bernd ihnen vor Abfahrt mitgeteilt hatte – das bislang letzte Wort aus seinem Mund.


    »Was ist hier eigentlich los?«, fragte Suzanne unvermittelt in die Runde.


    Schweigen!


    »Mama, jetzt sag doch was!«, forderte ihre Tochter sie auf.


    Christine schwieg.


    Karin nicht: »Ja, Christine. Sag doch mal was.« Dass Karin die Fahrt ebenfalls auf die Nerven ging, ließ sich an ihrem Gesicht ablesen, das Christine im Rückspiegel des Wagens sehen konnte.


    Schweigen!


    »Papa. Ich hab keinen Bock mehr. Jetzt sagt schon, was los ist.« Suzanne biss sich fest. Mal sah sie zu ihrer Mutter herüber, dann vor zu ihrem Vater.


    Schweigen!


    Christine konnte aus dem Augenwinkel sehen, dass sich ihre Tochter resigniert in Etienne hineinkuschelte. Er streichelte sie zärtlich. Wie lange hielt diese Verliebtheit wohl an? Man musste sich ja nur im Wagen umblicken. Karin hatte Knatsch mit ihrem Mann, einem karrieregeilen Anwalt, der keine Zeit mehr für die Ehe hatte und alte Leute über den Tisch zog. Anne hatte an den heiligen Sankt Jörg geglaubt, und ein Blick auf die eigene Ehe genügte, um zu kapieren, dass jeder noch so tröstende Arm, jede noch so liebevolle Geste einen bestenfalls benebeln konnte. Die Realität sah anders aus. Warum den Kohl nicht gleich ganz fett machen? Was für ein süßer ketzerischer Gedanke, um dieser unguten Situation ein Ende zu setzen. Es musste einfach raus.


    »Soll ich es ihr sagen, oder magst du?«, fragte Christine nach vorn in Richtung ihres Mannes, der keine Miene verzog.


    Sofort schreckte Suzanne aus ihrer Kuschelhaltung hoch. Auch Etienne versteifte sich in Erwartung einer schlimmen Nachricht. Es war ja auch schlimm genug, und nachdem bis auf Suzanne ohnehin schon fast jeder Bescheid wusste, war es an der Zeit, die restliche halbe Stunde bis nach Perros-Guirec in einem Anflug von reinigendem Masochismus dafür zu nutzen, um alle Karten auf den Tisch zu legen.


    »Ich habe vor ein paar Jahren einen Fehler gemacht«, gestand Christine ihrer Tochter, die sie interessiert, aber weniger geschockt als erwartet ansah. Anne und Karin drehten sich nahezu gleichzeitig zu ihr um. Die reinste Inquisition, dachte sie, dann gab sie sich einen Ruck und stellte erst einmal klar: »Suzanne hat den Ring in der Grotte gefunden.«


    Anne und Karin tauschten zunächst Blicke, bevor sie Suzanne fixierten.


    »Ja und?«, fragte Suzanne.


    »Also, wir sprechen von dem Ring, den deine Mutter angeblich beim Kloputzen verloren hat, weil der Zitrusreiniger so glitschig war«, erläuterte Bernd schroff. Christine konnte im Rückspiegel sehen, dass er sie darin fixierte. »Ich hätte dich damals schon fragen sollen, warum du keine Gummihandschuhe anhattest«, ergänzte Bernd.


    Die Luft im Wagen war mittlerweile so spannungsgeladen, dass Christine das Gefühl hatte, jeden Moment einen Stromschlag zu bekommen.


    »Jörg war sternhagelvoll. Ich auch … und scheiße noch mal … Hätte ich ihm eine knallen sollen? Es ist passiert. Punkt! Ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen und … es tut mir leid. Ist das jetzt bei allen angekommen? Bernd. Sag endlich was!«, insistierte sie.


    Schweigen!


    »Mit Onkel Jörg?«, fragte Suzanne dann fassungslos.


    »Onkel ist relativ …«, fügte Bernd von vorn hinzu.


    Etienne saß nun genauso versteinert da wie ihre Tochter. Mitten in einen Familienkonflikt hineingezogen zu werden, ließ selbst den abgebrühtesten Surfer nicht kalt.


    »Wie … relativ? … Mama?! Papa?!«, fragte Suzanne, die mittlerweile wohl ahnte, was gleich kommen würde, es aber nicht fassen konnte.


    »Papa?«, fragte sie aufs Neue, doch Bernd zuckte nur mit den Schultern.


    »Ich weiß es nicht«, gestand Christine, die mittlerweile am Boden zerstört und dennoch erleichtert war, dass jetzt das letzte Stück Elend auch noch auf dem Tisch lag. Aus stechenden Blicken wurden betretene, die in vorwurfsvolle umschlugen, weil Suzannes Verwirrung mit aufsteigender Erkenntnis nun der Verzweiflung wich und ihre Augen feucht wurden. Das war ansteckend. Christine machte sich gar nicht mehr die Mühe, sich zusammenzureißen.


    Suzanne starrte aus dem Fenster und schluchzte. Erst als sie mitbekam, dass ihre Mutter ebenfalls weinte und sich die Tränen aus den Augen wischte, sah sie zu ihr.


    »Warum hast du mir das nicht gesagt?«, fragte sie ihre Mutter mit belegter Stimme.


    Feigheit? Scham? Christine vermutete beides, brachte jedoch keinen Ton mehr heraus.


    Etienne setzte dazu an, Suzanne wieder in den Arm zu nehmen, doch sie schüttelte ihn schroff ab.


    »Dein scheiß Feuerzeug. Hättest du es doch bloß nicht verloren«, platzte es aus Suzanne heraus.


    Etienne versteifte daraufhin. »Sorry …«, rechtfertigte er sich, blickte dabei aber zu Christine.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Suzanne bei ihm.


    Etienne nickte.


    Wenn man doch nur alle Probleme mit einem einfachen »Sorry« aus dem Weg schaffen könnte, überlegte Christine.


    Beim Anblick ihres Ferienhauses, das wie immer friedlich und idyllisch auf der Klippe stand, fragte sich Karin, ob es noch das gleiche Haus war. Bestimmten nicht die Menschen, die in ihm wohnten, seinen Charakter? Insofern konnte Karin sich erklären, warum es nun wie ein fremdes Haus auf sie wirkte.


    Bernd ratterte äußerst stoßdämpferunfreundlich über den Feldweg darauf zu. Klar, dass er diese Fahrt so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte. Die zwei Stunden waren anstrengender gewesen als ein Transatlantikflug, was an der unguten Stimmung und Christines provokativer Beichte lag. Karin war dementsprechend flau im Magen. Das Gefühl verstärkte sich beim Gedanken an die Begegnung mit Andreas. Ob er überhaupt noch da war? Dass er sich die ganze Zeit nicht gemeldet hatte, war kein gutes Zeichen, und dass sich das Schweigen selbst nach Ankunft vor dem Haus fortsetzte, sicherlich auch nicht.


    »Ich bring den Wagen zurück«, sagte Bernd lediglich. Dann stieg er ein, um das Fahrzeug zur Autovermietung nach Perros-Guirec zu fahren. Etienne und Suzanne gingen gleich ins Haus. Christine stand wie gelähmt da und sah dem Wagen noch eine ganze Weile hinterher, bevor sie ebenfalls den Weg zum Haus einschlug.


    »Ich helf dir mit der Tasche«, sagte Anne zu Michel und ging mit ihm hinüber zu Leclerc.


    Nun stand Karin allein da, mitten in der Einfahrt, und sah den anderen nach. Wieso kam Andreas nicht heraus? Er musste doch mitbekommen haben, dass sie da waren. In diesem Moment sah sie Andreas’ Wagen, der näher kam. Karin traute ihren Augen nicht, als sie den Beifahrer erkannte: Es war der alte Leclerc. All ihre Hoffnung, dass Andreas sich in der Stille des Hauses vielleicht besonnen und darüber nachgedacht hatte, was sie unzufrieden machte, war auf einen Schlag zunichtegemacht. Er hatte die Zeit doch tatsächlich genutzt, um Leclerc auf seine Seite zu ziehen. Wahrscheinlich hatte der Alte ihnen das Haus bereits verkauft.


    »Bonjour, Karin«, begrüßte Leclerc sie und umarmte sie, ganz im Gegensatz zu Andreas, der nur etwas betreten sagte: »Hallo, Karin.«


    »Wie war euer Ausflug?«, fragte Leclerc.


    »Turbulent«, antwortete Karin wahrheitsgemäß.


    Leclerc lachte. »Wenn man mit Michel unterwegs ist, dann ist es immer turbulent«, erklärte er.


    »Ich begleite Sie noch zum Haus«, sagte Andreas, doch Leclerc winkte ab: »Das schaff ich schon. Und nicht vergessen: Heute Abend gibt’s Austern. Dann besprechen wir alles …«


    »Besprechen?«, fragte Karin sogleich nach.


    Leclerc lächelte nur geheimnisvoll und sah Andreas bedeutungsvoll an, bevor er sich auf den Weg machte.


    »Das Haus …«, fing Andreas an zu erklären.


    Karin war fassungslos, weil sich ihr Verdacht nun doch bestätigte. »Ich hatte echt gedacht, dass du vielleicht darüber nachdenkst, was ich dir gesagt habe … aber …«, setzte sie an.


    »Jetzt lass es dir doch endlich erklären«, unterbrach er sie.


    »Ich will gar nichts mehr hören«, gab sie ihm schroff zu verstehen. Damit ließ sie ihn stehen und stapfte davon.


    »Karin … jetzt warte doch«, sagte er und eilte ihr nach.


    »Bernd ist ja jetzt wieder da. Ihm kannst du dann alles erklären. Ach, und es kann sein, dass Christine und ich in einem Zimmer schlafen. Du hast doch nichts dagegen, wenn Bernd …«


    »Warum das denn?«, fragte Andreas entgeistert.


    Karin entschloss sich daraufhin für die Kurzfassung: »Christine hatte was mit Jörg. Anne ist sauer, und Suzanne weiß nicht, ob Bernd ihr Vater ist. Und du? Schlaf doch mit dem Kaufvertrag, den du ihm bestimmt zwischenzeitlich abgerungen hast, aber für die Katz, weil hier eh keiner von uns jemals wieder aufschlagen wird.«


    »Na super! Toller Urlaub!« Mehr fiel Andreas dazu im Moment nicht ein.


    Anne war froh, die anderen erst mal sich selbst überlassen zu können. Schon auf dem kurzen Weg von den Klippen bis zu Michels Haus hatte sie endlich wieder aufatmen können. Abstand von all dem Chaos tat gut, doch die befreiende Wirkung des kurzen Spaziergangs hielt nicht lange an. Michel war viel zu niedergeschlagen, um in Leclercs Garten weitere Kraft tanken zu können. Vielleicht munterte es ihn ja auf, wenn sie ihm sagte, dass sein Tandem wohlbehalten angekommen war. Es stand an der Hausmauer und erinnerte Anne an die turbulentesten Tage ihres Lebens.


    »Unser Tandem … Sogar geputzt haben sie es«, sagte Anne, doch Michel nickte nur desinteressiert. »Tut mir leid, dass du das alles abbekommen hast«, fuhr Anne fort.


    »Das Ironische dabei ist: Ich hab andere oft um ihre Partnerschaften beneidet, aber vielleicht hab ich ja doch nichts verpasst«, erwiderte er, was angesichts der desolaten Zustände, die er mitbekommen hatte, auch kein Wunder war. Anne fragte sich mittlerweile das Gleiche, doch recht hatte er trotzdem nicht.


    »Erinnerst du dich an das, was du mir im Hotel gesagt hast … über Jörg, über unsere Ehe? Ich glaube, ich hätte schon etwas verpasst«, stellte Anne fest.


    »Mag sein, aber eines hat sich wieder gezeigt: Wenn es Probleme gibt, dann ist es anscheinend einfacher davonzulaufen«, gab er zu bedenken.


    Anne musterte ihn. Michel war so wie vor ein paar Tagen. Er wirkte verschlossen und in sich gekehrt. All die Unbefangenheit, die er ihr auf der Tour gezeigt hatte – wie weggefegt. Und was zwischen ihnen aufgeblüht war, hatte das denn keine Bedeutung mehr? Anne konnte die Frage nicht unausgesprochen lassen. »Hast du das bisher erlebt? Dass alle weglaufen?«, fragte sie ihn geradeheraus.


    Michel untermauerte sein Nicken mit einem bitteren Lächeln.


    »Ich hab die Erfahrung nicht gemacht. Jedenfalls bis jetzt nicht«, hielt Anne dagegen.


    »Du bist auch nicht blind, Anne«, sagte er traurig. Das sagte ein Mann, der mehr Lebensenergie und Freude in sich trug als die meisten Menschen, die Anne kannte.


    »Aber ein noch größerer Pessimist als du«, erwiderte sie.


    Nun hatte sie ihn doch dazu gebracht zu schmunzeln. Sich selbst als Pessimisten zu bezeichnen, war auch für Anne neu. Vielleicht erkannte man das erst, wenn man einen anderen Pessimisten traf und sich in ihm spiegelte. Michels Lächeln verschwand aber so schnell, wie es gekommen war.


    »Ich hab einfach Angst, es noch mal zu erleben«, sagte er.


    »Was?«


    »Angst, noch einmal enttäuscht zu werden.« Michel überlegte für einen Moment, brachte seine Ängste dann aber doch auf den Punkt: »Manchmal hab ich das Gefühl, kein vollwertiger Mann zu sein … Ich bin auf die Hilfe anderer angewiesen.«


    »Jemand, der so viel Talent hat wie du? Der bisher so viel auf die Beine gestellt hat?«, fragte sie.


    »Du weißt, wie ich das meine«, sagte er.


    Anne wusste es. Sollte sie noch direkter werden und ihm versichern, dass Jörg nicht mehr zwischen ihnen stünde? Es blieb bei der Überlegung, denn in diesem Augenblick kam Leclerc den schmalen Weg vom Hang hinauf zum Garten.


    »Anne … Michel …«, grüßte er, dann musterte er sie für einen Moment.


    »Die Tour muss ja ganz schön anstrengend gewesen sein. Ihr seht sehr müde aus«, sagte er.


    Michel nickte nur.


    »Heute Abend gibt’s Austern. Also macht mir nicht schlapp«, fuhr Leclerc fort.


    Austern? Hörte Anne da richtig? Endlich Austern! Das klang zum ersten Mal nach Urlaub. Aber Moment. Gab es die nicht immer am letzten Abend? Michel wirkte mindestens genauso überrascht.


    »Heute?«, fragte er nur.


    »Es gibt ein paar Dinge zu klären«, sagte Leclerc, was ihm sichtlich schwerfiel.


    Michel fragte nicht weiter nach, doch irgendetwas schien ihn zu beunruhigen. Es konnte jedoch nichts Schlimmes sein, sagte sich Anne, da ein Austernessen bei Leclerc bisher stets der Höhepunkt ihres Aufenthalts in der Bretagne gewesen war.


    Christine wollte sich erst einmal frisch machen. Vielleicht spülte eine heiße Dusche den ganzen Stress von der Haut und entspannte die von der Höllenfahrt verkrampfte Rückenmuskulatur. Bernd hatte ihr gemeinsames Zimmer erst gar nicht betreten. Vom Fenster aus konnte sie sehen, dass er zusammen mit Andreas im Garten in Richtung Strand spazierte. Dass sich die beiden viel zu erzählen hatten, war ohnehin klar. Wahrscheinlich gingen sie noch hinüber zur Grotte, um den »Tatort« zu inspizieren. Christine wollte alle Gedanken daran unter der Dusche wegspülen, doch da klopfte jemand an der Tür.


    »Mama?«, tönte es von draußen.


    Christine schlüpfte wieder in ihren Bademantel und öffnete die Tür.


    Mit ziemlich ausdrucksloser Miene stand Suzanne vor ihr. »Ich fahr mit zu Etienne …«, sagte sie nur.


    »Jetzt komm erst mal rein«, bat Christine.


    Suzanne war anzumerken, dass sie dazu keine Lust hatte.


    »Bitte«, forderte sie ihre Tochter sanft auf.


    Suzanne holte tief Luft und nahm dann doch auf dem Bett Platz.


    »Ich weiß doch eh schon alles. Zumindest kann ich es mir denken«, sagte Suzanne.


    Christine überlegte, ob es ihrer Tochter etwas nützen würde, den Verlauf des Abends, und wie es überhaupt dazu gekommen war, zu schildern, aber was würde es ihr helfen zu wissen, dass Alkohol mit im Spiel gewesen war und Jörg sie bedrängt hatte. Rein gar nichts!


    »Ich hab es dir und Papa nicht gesagt, weil ich euch liebe«, sagte Christine stattdessen aus vollem Herzen.


    Suzannes aufgesetzte Souveränität schwand. Sie ließ die Schultern hängen, doch immerhin nickte sie, wenngleich zö­gerlich. Es hatte auch nie einen Grund dafür gegeben, daran zu zweifeln, geliebt zu werden …


    »Geliebt …«, erwiderte Suzanne nachdenklich. »Ihr wart doch beide viel zu sehr mit euch selbst beschäftigt«, fuhr sie fort.


    »Nur weil man es nicht ständig zeigen kann, heißt das doch nicht … Aber es stimmt, wir waren zu sehr mit uns beschäftigt«, räumte Christine ein, weil sie selbst darunter gelitten hatte, mit anzusehen, wie die Familie vom Gift des Alltags immer mehr zersetzt wurde. Jetzt zu erklären, dass ein Leben in Paris nun mal seinen Tribut forderte, konnte sie sich auch sparen. Das wusste Suzanne, weil sie oft genug darüber geredet hatten.


    »Ändert ihr jetzt wenigstens etwas daran?«, fragte Suzanne.


    »Vermutlich wird sich dein Vater von mir trennen«, schlussfolgerte Christine.


    »Du meinst, mein Fifty-fifty-Vater?«, fragte Suzanne mit überraschend ironischem Unterton.


    »Möchtest du es wissen? Einen Vaterschaftstest?«, fragte Christine.


    Suzanne schien für einen Moment zu überlegen, doch dann schüttelte sie den Kopf.


    Warum nur huschte der Anflug eines Lächelns über das Gesicht ihrer Tochter?


    »Es würde sowieso nichts daran ändern. Papa liebt dich. Er war ja schließlich auch dein Vater all die Jahre …«, sagte Christine daher mehr zu sich.


    »Mama. Darum geht’s doch gar nicht«, meinte Suzanne.


    Christine konnte sich einfach keinen Reim auf Suzannes Verhalten machen.


    »Mama. Seh ich vielleicht so aus wie Onkel Jörg? Sag bloß, du hast nur einen Moment darüber nachgedacht?«, echauffierte Suzanne sich.


    »Du hast die Nase von Papa … seinen Mund … na ja, so gesehen, aber …«


    »Nichts aber, Mama«, unterbrach Suzanne sie. »Papa hat mich vorhin gebeten, dir nichts zu sagen. Er wollte mit dir in Ruhe darüber sprechen.«


    »Über was?«, fragte Christine plötzlich aufgewühlt. Eine weitere Katastrophe würde sie heute nicht mehr ertragen.


    »Onkel Jörg hat sich keine zwei Wochen nach dem ›Vorfall‹ bei Papa ausgeheult«, fing Suzanne an zu erklären.


    »Er hat ihm erzählt, dass wir …?« Christine hatte Mühe, das zu glauben.


    Suzanne nickte, bevor sie fortfuhr: »Und nicht nur das. Hast du dich noch nie gefragt, warum Anne keine Kinder hat?«


    »Sie wollten keine.«


    »Onkel Jörg wollte keine«, stellte Suzanne klar.


    »Da muss sich Bernd täuschen. Anne hat es nur irgendwann aufgegeben.«


    »Klar. Weil ihr Mann unfruchtbar war«, erklärte Suzanne.


    »Das kann doch gar nicht sein. Das wüsste Anne doch.«


    »Wenn er es ihr gesagt hätte, schon …«, führte Suzanne aus.


    Christine fühlte sich mittlerweile so steif vor Stress, dass sie glaubte, in der Mitte entzweizubrechen.


    »Und Papa wusste das die ganze Zeit? Er hat nie ein Wort darüber verloren, noch nicht mal eine Andeutung …« Christine war fassungslos.


    »Warum wohl?«, fragte Suzanne und sah ihr dabei in die Augen. »Er wusste auch von diesem Typen mit dem Boot … diesem Bertrand … unten am Hafen. Ein Arbeitskollege von Papa kennt ihn. Er hat’s ihm gesteckt.«


    Christine war am Boden, aber wenigstens erklärten diese Eröffnungen Bernds anfängliche Verstimmung auf der Tour.


    »Ich hab mich die ganze Zeit gefragt, wie jemand das wegstecken kann … mit einem Partner zu leben, von dem man weiß, dass er immer wieder einen Seitensprung hat. Ich sage nur ›Pierre‹. Das fühlt sich nämlich ziemlich beschissen an. Ich hätte ihn schon viel früher in den Wind schießen sollen, aber … wer weiß, vielleicht habe ich die Leidensbereitschaft ja von Papa geerbt. Irgendwie schon fast masochistisch …«, stellte Suzanne mit einem bitteren Lächeln fest.


    Christine konnte dem nur mit einem Nicken zustimmen. Bernd hatte ihretwegen zweifelsohne viel ertragen. Erschreckend war allerdings, dass Suzanne das mitbekommen hatte.


    »Wann hat Papa mit dir darüber gesprochen?«, fragte sie sacht nach.


    Suzanne nickte. »Das ist jetzt schon über zwei Jahre her. Ich erinnere mich noch genau daran. Es war ein Abend vor Weihnachten, und du warst auf einem Empfang. Als ich von einer Party heimkam, war er ziemlich voll … und dann hat er geweint. Das hat mich voll fertiggemacht, und ich wollte dann einfach wissen, was los war …«, erklärte Suzanne, der es sichtlich schwerfiel, über diesen Abend zu sprechen.


    Christine brachte keinen Ton mehr heraus.


    »Er war nicht glücklich darüber, aber er wusste, dass du ihn letztlich liebst. Was hätte er denn tun sollen?«


    Christine zuckte ratlos mit den Schultern.


    Suzanne saß für einen Moment schweigend neben ihr. Dann schien sie sich ein Herz zu fassen und sah ihrer Mutter direkt in die Augen. »Ich hab in dir immer so eine starke Frau gesehen. So selbstbewusst … Ich hab dich beneidet darum, wie du die ganzen Empfänge schmeißt, doch Papa wusste es besser … Deswegen bin ich dir auch nicht böse … Ich war es nie …«, sagte sie.


    »Er wusste es also schon die ganze Zeit …«, murmelte Christine.


    Suzanne nickte. »Die Sache mit Jörg hat mir Papa damals aber verschwiegen … verständlicherweise«, meinte Suzanne.


    Christine hatte das Bedürfnis, ihre Tochter in die Arme zu nehmen, doch sie konnte es nicht. Wie festgenagelt saß sie da und sah mit an, wie Suzanne aufstand.


    »Etienne wartet …«, sagte sie.


    Christine streckte eine Hand nach ihrer Tochter aus. Sie musste gar nichts mehr sagen.


    Suzanne verstand und ging zu ihr zurück, um sie in den Arm zu nehmen.


    »Es tut mir so leid«, sagte Christine. Suzanne hielt sie einfach nur fest. Das tat so gut. Eine heiße Dusche brauchte sie jetzt nicht mehr.


    Christine hatte trotz Suzannes Ausführungen regelrecht Panik, Bernd zu begegnen. Sie wusste beim besten Willen nicht, was sie ihm sagen sollte. Dass es ihr leidtat, wusste er bereits. Im Zimmer darauf zu warten, bis er von seinem Spaziergang mit Andreas wiederkam, machte sie beinahe verrückt. War Angriff nicht die beste Verteidigung? Christine raffte sich auf, um nach ihm zu sehen.


    Er stand an der Mauer, die das Grundstück von der Steilküste trennte. Christine fasste sich ein Herz und ging zu ihm. Er hatte sie sicher wahrgenommen, sagte aber kein Wort. Wenn nur dieses Schweigen endlich ein Ende nehmen würde. Fast schien es, als ob Bernd ihre Gedanken gelesen hätte.


    »Den Urlaub hab ich mir anders vorgestellt«, sagte er schließlich trocken, jedoch ohne Bitterkeit in der Stimme.


    Christine studierte seine Mimik. Sie wirkte entspannt. »Ich mir auch«, erwiderte sie.


    Täuschte sie sich, oder zeigte sich in Bernds Gesicht ein leises Lächeln?


    »Heut Abend … hier draußen mit dir … Es fühlt sich gerade so an wie immer«, sagte er.


    Christine wusste nicht, wie sie das einordnen sollte. »Gleich beschissen oder gleich gut?«, fragte sie daher.


    »Wenn ich das wüsste«, erwiderte er, ohne sie anzusehen.


    »Ich schätze Ersteres«, mutmaßte sie.


    Bernd zuckte ratlos mit den Schultern.


    »Wie hast du das bloß all die Jahre ertragen?«, fragte sie, woraufhin Bernd bitter lächelte.


    »Was hätte es gebracht, dir eine Szene zu machen, mich mit dir zu streiten?«


    »Vielleicht wäre ich früher aufgewacht«, überlegte Christine laut.


    »Du hättest mich verlassen. Das wollte ich nicht«, sagte Bernd.


    »Hast du das wirklich geglaubt?«


    Bernd nickte.


    »Du weißt doch, dass es nicht an dir lag.«


    Bernd nickte zunächst und holte dann erst einmal tief Luft. »Vermutlich lag es an uns beiden«, lenkte er versöhnlich ein und reichte ihr die Hand. »Wir haben noch eine halbe Stunde. Lass uns ein paar Schritte gehen. Dann redet es sich leichter«, sagte er.


    Christine konnte sehen, dass seine Hand zitterte. Sie griff danach. Sie fühlte sich kalt an, und dennoch fand sie daran Halt. Ihm schien es genauso zu gehen, weil er sie so fest drückte, als ob er immer noch Angst hätte, sie jemals zu verlieren.


    


    

  


  
    Kapitel 16


    Endlich Austern! Das war für Anne Grund genug, um das Designerkleid anzuziehen, das sie von Christine bekommen hatte – allen widrigen Umständen zum Trotz. Anne war sich nicht sicher, ob alle Leclercs Einladung folgen würden, so zerstritten, wie sie waren. Vielleicht war es sogar besser, wenn sie nicht kamen, überlegte Anne auf dem Weg im Treppenhaus nach unten, weil sie mit weiteren Eklats und unguter Stimmung rechnete. Auf den ersten Blick sah es fast danach aus, als sei sie die Einzige, die heute zu Leclerc gehen würde, doch Bernd saß bereits geschniegelt vor dem Haus – allerdings ohne Christine. Das war nicht anders zu erwarten. Das Merkwürdige war aber, dass Bernd alles andere als niedergeschlagen wirkte.


    »Hallo, Anne. Du siehst toll aus«, sagte er, und das passte irgendwie nicht zu dem Bernd, der sie in Schweigen gehüllt hierhergefahren hatte.


    »Kommt Christine mit?«, fragte Anne, um gleich den wunden Punkt anzusprechen. Daraufhin strahlte er regelrecht. Irgendetwas war hier definitiv faul.


    »Na ja, wir wollen es doch noch einmal miteinander versuchen«, erklärte er.


    »Aha …« Mehr brachte Anne nicht heraus.


    »Sie hat mir versprochen: keine Seitensprünge mehr …«, sagte er.


    »Kunststück. Aus dem Alter dürfte sie ja mittlerweile raus sein. Außerdem reicht mir schon der eine«, kommentierte Anne scharf, woraufhin Bernd erneut lachte.


    Hat er den Verstand verloren?, fragte sich Anne und meinte:


    »Lustig ist das nicht.«


    Bernd zuckte nur mit den Schultern, hörte aber trotzdem nicht auf zu lächeln.


    »Bernd?!« Anne sah ihn scharf an, woraufhin sein unerträgliches Lächeln endlich verschwand.


    »Christine hat die Wahrheit gesagt. Es ging wirklich von ihm aus«, sagte Bernd, der somit aussprach, was Anne bereits vermutete, weil ihre Freundin sie bisher noch nie belogen hatte.


    »Warst du dabei?«, fragte sie trotzdem nach.


    »Jörg hat es mir erzählt.«


    »Was erzählt?«, bohrte Anne weiter.


    »Alles. Sie waren betrunken, und er wollte es. Christine natürlich auch … Jörg hat’s mir Wochen nachdem es passiert war erzählt … Geheult hat er wie ein Schlosshund.«


    Jörg war also zum Beichten gegangen, nur leider nicht bei ihr, überlegte Anne.


    »Krokodilstränen … Eigentlich hätte er mit mir reden sollen«, stellte sie fest.


    »Er wollte dir nicht weh tun«, erwiderte Bernd einfühlsam.


    »Und warum hatte er dann was mit Christine?«


    »Weil sie vorher nie etwas miteinander hatten …«, sagte Bernd, als würde das alles erklären.


    Das war perfide männliche Logik, aber sie leuchtete Anne ein, weil sie ja während ihrer gemeinsamen Studienzeit mehr oder weniger dazwischengegrätscht hatte, als Christine und Jörg dabei gewesen waren, miteinander anzubandeln.


    »Dann hätte er doch gleich mit ihr zusammenbleiben können«, stieß sie murrend aus.


    »Christine hatte sich in mich verliebt und mitbekommen, dass du dich in ihn verliebt hast«, sagte Bernd schier entwaffnend.


    »Also muss ich mich jetzt auch noch bei Christine bedanken«, sprudelte es aus Anne heraus, auch wenn sie Bernds Offenheit berührte und sie an sich gar keinen Grund für diesen Anflug von Zynismus hatte. Was er sagte, stimmte sicher. »Und was macht ihr jetzt? Eine Paartherapie?«, fragte sie dann.


    »Gute Idee«, tönte es von hinten, und Christine trat aus dem Haus. »Machen wir eine?«, fragte sie Bernd mit einem Hauch der alten Leichtigkeit, um die sie Anne immer beneidet hatte. Als sich ihre Blicke kreuzten, war die Leichtigkeit aber schnell dahin.


    »Ich lass euch dann mal besser allein«, sagte Anne, weil sie noch nicht in der Stimmung war, zur Normalität zurückzukehren, und wandte sich zum Gehen.


    »Mensch, Anne … Ich bin einfach eine blöde Kuh … Du kannst mir eine knallen, wenn du willst«, sagte Christine.


    Anne blieb stehen. Die Wut auf ihre Freundin stieg erneut in ihr auf. Abrupt drehte sie sich zu ihr um. »Also, nur weil ihr euch jetzt irgendwie versöhnt habt, heißt das noch lange nicht …« Und schon ging Anne die Puste aus. Der flehende Blick aus gleich zwei Augenpaaren erinnerte sie an einen Besuch im Tierheim. »Verdammt!«, fügte sie noch hinzu. Dann fiel ihr ein, dass auch noch andere Personen in dieses Dilemma involviert waren. Aus ihrem Patenkind war möglicherweise sogar eine Stieftochter geworden …


    »Und was ist mit Suzanne? Und mit mir? Soll sie mich jetzt Stiefmutter nennen?«


    Mehr als ein leicht betretener Blick, der die Tragweite dieser Überlegungen nicht einmal ansatzweise reflektierte, war anscheinend von beiden nicht drin. Warum um alles in der Welt schmunzelte Bernd nun schon wieder?


    »Setz dich! Es gibt da etwas, das du wissen solltest«, sagte Bernd, woraufhin Christine eifrig nickte.


    Noch was? Hörte das denn nie auf? Ein einziger Alptraum, dieser Urlaub! Anne dachte gar nicht daran, sich neben ihre Freundin zu setzen, doch Christine klopfte auf die Bank und sah sie erneut mit diesem Hundeblick an. Widerstrebend gab Anne nach und setzte sich zu ihr.


    »Suzanne ist von Bernd«, sagte Christine dann.


    All die Aufregung umsonst? Was machte Christine urplötzlich so sicher?


    »Auf der Herfahrt hat das aber noch ganz anders geklungen«, wandte Anne ein.


    »Es ist so: Jörg … er …«, fing Bernd an.


    Christine nickte, schwieg aber dazu.


    Anne fragte sich, auf was um alles in der Welt die beiden anspielten.


    »Er konnte keine Kinder zeugen«, sagte Bernd endlich. Ihm war anzusehen, dass er froh war, es hinter sich gebracht zu haben.


    Die Schockwellen steuerten stattdessen auf Anne zu.


    »Er hat’s dir nicht gesagt, weil er nicht den Mumm dazu hatte. ›Ich bin kein vollwertiger Mann‹, hat er zu mir gesagt.«


    »Dafür war er in der Grotte da unten aber sehr rege …« Das musste einfach noch gesagt werden, bevor die Schockwelle über Anne hinwegschwappte. Unfruchtbar? Das war doppelter Betrug. Erst die Sache mit Christine – und dann noch an ihrer Ehe.


    »Und er sagte mir noch, dass der Arzt nichts bei ihm festgestellt hat.« Anne war fassungslos.


    Christine legte einen Arm um sie, und Anne war überrascht, wie gut ihr das tat. Es fühlte sich so vertraut an. »Ich dachte immer, ihr wolltet keine Kinder haben«, sagte sie einfühlsam.


    Anne erinnerte sich an die Zeit der Arztbesuche, an den Glauben daran, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Sie hatte Angst davor gehabt, zu erfahren, selbst unfruchtbar zu sein. Dass Jörg auch Angst davor gehabt hatte, hätte sie sich nie im Leben vorstellen können. Jetzt leuchtete es ihr ein.


    »Irgendwann gibt man auf. Zwei Jahre Sex im Zeittakt mit dem Eisprung … Ich kam mir schon vor wie eine Brutmaschine, nur aus dem Vorhaben wurde ja nichts …«, sagte Anne.


    »Du hast mir nie davon erzählt«, stellte Christine mit traurigem Tonfall in der Stimme fest.


    Anne dämmerte, dass sie ihre Freundin in dieser Hinsicht im Unklaren gelassen hatte. Auch mit Karin hatte sie nie darüber geredet und stattdessen propagiert, das Leben zu zweit ohne Nachwuchs intensiver genießen zu können. »Es war irgendwie einfacher zu sagen, dass wir keine Kinder wollen«, gestand sie. In dem Moment fiel ihr ein, was ihre Mutter ihr immer zum Thema Wahrheit gesagt hatte: »Manchmal ist es besser, sie für sich zu behalten.« Das sei etwas anderes, als zu lügen. Angeblich würde der liebe Gott das verzeihen, wenn man es tat, um andere nicht zu verletzen. Die Pille, die sich Anne gerade selbst verabreichte, schmeckte bitter, aber sagte man übel schmeckender Medizin nicht nach, dass sie wirkte?


    Dass Andreas an ihrem gemeinsamen Zimmer klopfte, und zwar eher sanft, wertete Karin schon mal als gutes Zeichen. Der Elefant im Porzellanladen setzte sogar noch einen drauf: »Karin. Darf ich reinkommen?«, fragte er, was ihm früher nicht im Traum eingefallen wäre. Ihm blieb auch gar nichts anderes übrig, weil sie in einer halben Stunde bei Leclerc sein mussten und seine Sachen hier im Schrank waren. Normalerweise mochte Karin es überhaupt nicht, wenn man sie beim Schminken störte. In diesem Fall machte sie aber gerne eine Ausnahme.


    »Nein. Warte. Ich werf dir deine Sachen vor die Tür«, rief sie ihm zu, woraufhin kein Geräusch mehr zu hören war. Wo war denn sein Sinn für Humor geblieben? Karin ging zur Tür und öffnete sie.


    »Jetzt komm schon rein.«


    In der Regel würde jetzt irgendeine dumme Bemerkung kommen, doch sie kam nicht.


    »Du wolltest mir doch vorhin noch etwas sagen«, merkte Karin an und griff wieder nach ihrem Kajalstift, allein schon deshalb, um ihm souveräne Gleichgültigkeit und Normalität vorzugaukeln.


    »Nicht mehr nötig. Das kriegst du nachher sowieso mit«, erwiderte er ohne den Hauch von Vorwurf oder Verstimmung.


    Sofort keimte in Karin der Gedanke auf, dass er jetzt im Anwaltsmodus war, sprich einen auf »neutral« und »sachlich« machte. Diese Seite kannte sie an ihm, aber es fühlte sich ­anders an als sonst. Prompt kam die nächste Überraschung.


    »Ich finde, wir sollten uns zusammenreißen. Leclerc hat extra heute Morgen frische Muscheln gekauft. Die besten, die man kriegen kann. Ich war mit ihm am Hafen.«


    Andreas als kleines Helferlein? Karin ließ gleich von ihrem Kajalstift ab, mit dem sie sich gerade den letzten Schliff verpasste.


    »Du hast sie ihm doch bezahlt, oder?«, fragte sie.


    »Wollte er nicht«, erwiderte Andreas, der sich neben ihr umzog und sich ebenfalls für festlichere Abendrobe entschied. »Ich hab Etienne vorhin Geld gegeben. Sie holen Champagner vom Dorf«, sagte er.


    Karin lehnte sich zurück und musste sich vergewissern, dass das Andreas war, der sich da vor ihr umzog. Am Ende hatte ihm die Zeit allein doch gutgetan. Und was Leclerc und das Haus betraf, so nahm sich Karin vor, dieses Thema zumindest heute Abend auszuklammern. Möglicherweise hatten sie gerade stillschweigend einen Waffenstillstandsvertrag unterzeichnet … Oder steckte doch mehr dahinter? Am Ende war es doch das Haus, das sie mit ihrer positiven Energie erfüllte oder einfach nur an die harmonische Zeit erinnerte, die sie hier bereits verbracht hatten. Diese hoffnungsvolle Schwingung schien auch die anderen Streithähne ergriffen zu haben, denn als sie nach unten gingen, traute Karin ihren Augen nicht. Christine saß neben Bernd zu ihrer Linken und Anne zu ihrer Rechten. Auch dass Anne in einer Designerrobe glänzte und Christine in ihrer berüschten Bluse daneben wie eine graue Maus daherkam, war überraschend. Karin konnte nicht umhin, Christine aufgrund dieser Nähe zwischen ihr und Bernd, aber auch zu Anne einen fragenden Blick zuzuwerfen.


    Christine ahnte offenbar, was Karin gerade durch den Kopf ging. Sie schmunzelte und nickte, was so viel hieß wie: »Ja, du siehst richtig.«


    »Hübsch seht ihr beide aus«, sagte Anne, die merklich auch um eine Rückkehr zur Normalität bemüht war.


    »Wir sollten Leclerc nicht warten lassen«, sagte Karin.


    Wie auf Kommando kamen Suzanne und Etienne um die Hausecke. Etienne trug die Champagnerkiste, Suzanne eine andere, in der vermutlich Wein war.


    »Dass Leclerc mit der Tradition bricht, hat mich überrascht«, überlegte Anne laut.


    »Vielleicht gibt es was zu feiern«, sagte Christine, die aufstand und verzückt auf das Meer hinaussah, über dem die Sonne bereits tief stand. Ihre Freunde mussten auf Droge sein, dachte Karin.


    »Mir tut es schon leid, dass wir künftig nicht mehr hier sein können«, sagte Christine und seufzte.


    Anne nickte. Klar, dass Karin von Andreas gleich einen bedeutsamen Blick erntete. Auch Bernd schien den Anblick zu genießen. Bei allem Verständnis für Michel. Sie würden das Haus alle vermissen.


    Anne hatte auf dem kurzen Weg hinüber zu Leclercs Haus das Gefühl, die A-Karte gezogen zu haben. Christine und Bernd gingen eng nebeneinander. Paar Nummer eins. Die Mienen von Karin und Andreas waren ebenfalls entspannter, wenngleich Karin nichts weiter zu ihm gesagt hatte, als dass sie sich auf das Essen freute. Paar Nummer zwei. Suzanne und Etienne waren bereits zu einer kaum mehr voneinander zu trennenden Einheit verschmolzen. Paar Nummer drei. Drei Paare liefen vor ihr auf einem idyllischen Weg, der im Licht der untergehenden Sonne wie ein Traum wirkte. Sie ging allein. Wie gerne würde sie sich jetzt bei Michel einhängen. Danke, Jörg, dafür, dass du mich jahrelang hintergangen hast und mit Christine in der Grotte warst, um deine nichtsnutzigen Spermien zu verschießen! Deinetwegen habe ich einen Mann verprellt, der sich in mich verliebt hat! Das machte Anne so wütend, doch zugleich erinnerte sie sich daran, was Michel ihr an diesem Morgen gesagt hatte. Sie musste sich auch die schönen Zeiten ihrer Ehe vor Augen halten, aber das war nicht so einfach, weil sie gleich auf zwei maroden Säulen gestanden hatte: auf Lüge und Betrug. Anne blieb abrupt stehen, um tief Luft zu holen. Nein, mein lieber Jörg! Du wirst mir nicht den Abend versauen.


    Köstlich zubereitete »Huîtres« warteten im Nachbarhaus auf sie und natürlich Leclerc und Michel, die ihnen bereits von der Terrasse des Gartens aus zuwinkten. Die Begrüßung fiel dementsprechend herzlich aus. Drei Küsschen für jeden. Endlich war sie an der Reihe. Anne merkte Michel an, dass er nicht so recht wusste, wie er sie begrüßen sollte. Er entschied sich für die Wangenküsse, doch in seiner Mimik konnte Anne lesen, dass dies seinen Gefühlen, die er ihr entgegenbrachte, nicht voll entsprach. Fast sah es so aus, als ob er ihr das auch sagen wollte, doch dann bat sein Großvater alle an den Tisch: »À table, mes enfants!«, sagte er mit der autoritären Stimme eines Vaters, der die Kinder an den Tisch zitierte. Es wirkte. Brav setzten sich alle an den bereits gedeckten Tisch, der festlich mit Kerzen dekoriert war. Überhaupt erinnerte Anne das Ritual an Abschied. Es war immer der letzte Abend im Haus gewesen, der Tag vor der Abfahrt. Warum nur lud Leclerc sie jetzt schon ein? Lange ließ er sie nicht im Ungewissen.


    »Ihr fragt euch sicher, warum ihr heute früher als sonst hier seid«, sagte Leclerc, dann musterte er die Reaktionen seiner Gäste. Sein Blick schweifte über jeden Einzelnen, und jeder blickte gespannt auf ihn. »Ich fürchte, dass mir nicht mehr so viel Zeit bleibt«, sagte er dann. »Ich bin alt und müde. Ihr seid noch jung …«


    Anne musterte Michel. Er hörte aufmerksam zu. Daraus schloss sie, dass auch er nicht wusste, warum sie heute bei seinem Großvater zu Gast waren. Lediglich Andreas wirkte gefasst.


    »Es geht um das Haus«, sagte Leclerc. Anne kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass er ohne große Umschweife gerne zum Punkt kam. Ihn nervös am Weinglas spielen zu sehen, war für sie neu.


    »Ich hab Annes Großvater versprochen, dass das Haus drüben auch ihm gehört und seinen Kindern und Enkelkindern … Das wisst ihr. Ihr seid ein Teil meiner Familie. Das ist mir sehr wichtig. Ohne Annes Großvater wäre mein Leben in ganz anderen Bahnen verlaufen …«, holte er aus. Dann lehnte er sich zurück und blickte anscheinend für einen Moment gedankenverloren ins Reich seiner Erinnerungen. »Ohne seinen Einsatz hätte ich mein Glück nicht gefunden. Es waren schwierige Zeiten … Ich verdanke ihm mein Leben, aber auch meine Frau …«, fuhr er fort.


    So weit nichts Neues. Anne überlegte fieberhaft, worauf er hinauswollte. An den angespannten Mienen war abzulesen, dass es den anderen ebenso erging.


    »Vor Jahren … Ich saß mit Andreas noch zusammen, als ihr schon alle gegangen wart … Was ich sagen will … Er ist Anwalt. Natürlich will er alles schriftlich fixiert haben. Wir hatten sehr viel Wein getrunken, aber ich hatte ihn darum gebeten, einen Vertrag vorzubereiten.«


    Was hatte das zu bedeuten, dass der alte Mann fast flehend zu seinem Enkel blickte?


    »Ich hab ein Papier unterschrieben, dass euch nach meinem Tod ein lebenslanges Wohnrecht im Ferienhaus einräumt«, sagte er. Dann wandte er sich an Michel: »Bitte versuch, es zu verstehen.«


    Michel verstand es offenbar nicht. Anne konnte ihm ansehen, dass er tief getroffen war. Sie ließ ihren Blick in die Runde schweifen. Alle schienen den Atem anzuhalten. Nur Andreas nicht. Er wirkte erleichtert und sah nur zu Karin, die sehr nachdenklich wirkte.


    »Michel hat mich gefragt, ob ich ihm das Haus für eine Blindenschule zur Verfügung stelle. Ich finde die Idee gut und habe ihm zugesichert, darüber nachzudenken … Nein, eigentlich habe ich ihm zugesagt, aber seither finde ich kaum noch Schlaf. Ich bringe es einfach nicht übers Herz, weil mein ganzes Lebensglück mit diesem Haus verbunden ist. Mein Wort, das ich deinem Großvater gegeben habe, gilt. Es bindet das Haus an dich, Anne«, sagte er.


    Anne brauchte sich nicht umzusehen, um zu wissen, dass nun alle zu ihr hersahen. Sie war sich auch sicher, dass niemand außer sie selbst die Tragweite seiner Worte gänzlich erfassen konnte, weil nur sie die alten Geschichten aus erster Hand von ihrem Großvater erzählt bekommen hatte. Sofort blickte sie zu Michel. Er saß nur starr da. Die Eröffnung seines Großvaters musste ihn zweifelsohne aufwühlen, weil damit seine Träume platzten.


    »Ich mag keine Heimlichtuereien. Verzeih mir, Michel, dass ich es dir im Beisein aller sagen musste, aber … so wichtig dein Vorhaben auch ist, und auch wenn es so vielen Menschen nützt … Ich kann einfach nicht anders. Ich möchte ihnen das nicht wegnehmen«, sagte er und wirkte tief bewegt. Seine Lippen bebten, als er zu seinem Enkel sah und nach seiner Hand griff. Anne konnte sehen, dass Michel sich ein tapferes Lächeln abrang. Er nickte und wirkte nach außen hin einsichtig.


    »Das ist der Grund, weshalb ich euch heute sehen wollte«, gestand Leclerc, dann blickte er zu Anne.


    »Es ist nun an dir, Anne … vielmehr an euch. Ich möchte euch nicht umgehen, auch wenn mir Michels Glück sehr am Herzen liegt«, sagte er mit gedämpfter Stimme.


    Anne wusste nicht, wie ihr geschah. Nun sollte sie entscheiden, wie es mit dem Haus weiterging? »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, gestand sie. In diesem Moment wünschte sie, dass Michel in ihren Augen die Aufrichtigkeit ihrer Worte hätte lesen können. Konnte er sie trotzdem wahrnehmen? Fast schien es Anne so, weil der Hauch eines Lächelns über seine Lippen huschte.


    »Ich verstehe dich, Großvater … Und ich respektiere es«, sagte er an Leclerc gerichtet. Dann wandte er sich an die Runde: »Ich möchte das ehrlich gesagt auch nicht … Vielleicht finde ich einen anderen Weg, aber ich glaube zu wissen, wie wichtig für euch alle dieses Haus ist … Das geht weit über die Ferien, den Urlaub hinaus. Es ist euer Leben. Ich hätte das nie infrage stellen dürfen.«


    Anne konnte Michel ansehen, dass ihm die Entscheidung seines Großvaters trotzdem zu schaffen machte. Er biss sich auf die Unterlippe und wirkte angespannt.


    »So, jetzt ist es raus«, sagte Leclerc erleichtert, dann musterte er die Mienen seiner Gäste. Anne tat es ihm gleich. ­Michel lächelte tapfer. Karin wirkte komischerweise erleichtert. Andreas ebenfalls. Hatte das etwa damit zu tun, dass An­dreas dem alten Mann doch nicht irgendeine Unterschrift hatte abringen müssen, sondern dass es aus freien Stücken geschehen war? Christine und Bernd hingegen sahen nicht so aus, als ob sie in Feierlaune wären. Anne wusste, wie sehr sie an dem Haus hingen, das für die beiden nun auch noch zum Ort der Versöhnung geworden war und für einen Neuanfang in ihrer Ehe stand. Annes Blick zurück auf die andere Seite des Hangs genügte, um abermals jene Sehnsucht zu entfachen, die sie jahrelang in ihrem Herzen getragen hatte. So, wie es jetzt vor ihr lag, schien es der Inbegriff von Glück und Harmonie zu sein, auch wenn dieser Zustand immer nur für drei bis vier Wochen andauerte. Aber war eine so kurze Zeit des perfekten Glücks nicht besser als nichts? So einen Ort zu haben, war ein Segen. Dann sah Anne wieder zu Michel. Er schaffte es einfach nicht, seine Enttäuschung zu verbergen – vielleicht vor den anderen, aber nicht vor Anne. Jetzt lag mit einem Schlag alles in ihren Händen. Anne hatte den Eindruck, dass Michel diese Last von ihr nehmen wollte.


    »Es gibt noch andere Häuser hier, und jetzt genießt den Abend«, forderte er sie trotz allem charmant auf.


    Leichter gesagt als getan, aber wenn Michel das so sah, dann wollte Anne ihm wenigstens diesen Gefallen erweisen. Einen Abend zu genießen, an dem es bretonische Austern gab, war auch in Anbetracht der widrigen Umstände machbar.


    Karin war sich sicher, dass Andreas die erste sich bietende Gelegenheit für einen Plausch unter vier Augen nutzen würde, um über den »Vertrag« zu reden. Die erste Portion mit wie immer unglaublich schmackhaften Austern in Weinsoße hatten sie sich bereits einverleibt. Wenn es einen kulinarischen Himmel gab, dann hatten sie ihn an diesem Abend gefunden. Anne war förmlich in Ekstase geraten und hatte jede einzelne Muschel gewürdigt – zu Recht. Höchste Zeit für einen Nachschlag. Der Topf mit den Muscheln stand in der Küche. Das war die Gelegenheit: Sie durften sich selbst bedienen, wie ihnen Leclerc angeboten hatte, weil er altersbedingt froh war, sitzen bleiben zu können, und es für Michel zu aufwendig gewesen wäre, die anderen zu bedienen. Andreas folgte ihr in die Küche. Kaum dort angekommen, kam er auch gleich zur Sache.


    »Mir war wichtig, dass du es aus seinem Munde hörst«, sagte er, nachdem er sich brav hinter ihr am Topf auf der Wärmeplatte – ebenfalls bezeichnend für seinen Wandel – angestellt hatte.


    »Du hast ihn also wirklich nicht …?«, setzte Karin an.


    »Das hat mich am meisten aufgeregt. Dass du mir so etwas überhaupt zugetraut hast. Ich hab den Alten nicht abgefüllt«, erklärte Andreas.


    »Aber den Vertrag hattest du doch schon dabei?«, fragte Karin sicherheitshalber und schon aus juristischer Gewohnheit, um die letzten Zweifel aus dem Weg zu räumen.


    »Der war schnell geschrieben … Leclerc hatte mich am Tag vor der Einladung darum gebeten.« Auch das deckte sich mit dem, was Michels Großvater ihnen gesagt hatte.


    »Und warum hast du mir damals nichts davon erzählt?«, fragte sie.


    »Weil es mir unangenehm war. Ich wollte nicht, dass die anderen davon erfahren, und weil ich davon ausging, dass wir dieses Papier gar nicht benötigen würden. Wir hatten ja vorher auch nichts«, sagte er, während Karin sich Austern aus dem Topf angelte.


    »Aber kaufen wolltest du das Haus schon, oder?«


    »Sicher. Aber ohne Anne wäre das auch nicht gegangen. Ist das denn so verwerflich?«, fragte er.


    Als versöhnliches Zeichen nahm sie seinen Teller und schöpfte nun auch für ihn.


    »Ich bin froh, dass Leclerc zu seinem Wort steht«, gestand Andreas.


    »Und was wird aus Michels Projekt? Wenn er etwas an­deres sucht, wird’s teurer. Grundstücke hier kaufen? Das ist unbezahlbar! Und das Haus hier ist zu klein.« Karin konnte Andreas ansehen, dass ihm dieser Gedanke wider Erwarten doch zu schaffen machte. »Und wenn Anne sich für sein Projekt entscheidet?«, fragte sie dann.


    »Dann fahren wir halt mal woanders hin. Und zu Hause … Ich schätze mal, wir sollten beide etwas kürzertreten«, schlug Andreas vor.


    Austern mussten therapeutische Wirkung haben.


    »Anne hat es jedenfalls gutgetan, mal was anderes zu machen, als nur hier abzuhängen«, bemerkte Karin.


    »Also machen wir das jetzt jedes Jahr? Eine Tour mit dem Fahrrad?«


    »Keine schlechte Idee«, sagte sie.


    »Meinst du, dass Anne Leclercs Angebot annimmt?«, fragte er nun doch etwas besorgt.


    Karin wusste es nicht. Sie hoffte dies zwar, wünschte sich aber um Michels willen, dass sie das Haus freigab.


    Bis vor dem Essen bei Leclerc hatte Christine das Ferienhaus bereits abgehakt. Mit dem alten Mann, der allen ans Herz gewachsen war, seinem Enkel und den anderen diesen Abend zu genießen, hatte aber etwas in ihr verändert. Nach dem zweiten Glas Champagner stieg urplötzlich Panik in ihr hoch, das alles nicht mehr erleben zu dürfen. Vielleicht war es aber auch nur ein gefühlsduseliger Moment, den Christine sich damit erklärte, dass nun berechtigte Hoffnung bestand, in ihrer Ehe gerade noch rechtzeitig die Kurve bekommen zu haben. Wahrscheinlich war es aber auch dieser einzigartige Blick aufs Meer, den man nur hier hatte. Karin gingen offenbar ähnliche Gedanken durch den Kopf.


    »Hast du dich schon entschieden?«, bedrängte sie Anne, die vor ihnen lief, doch sie reagierte nicht.


    »Anne?«, fragte Karin gleich noch einmal nach.


    Christine wunderte es nicht, dass Anne in Gedanken war. Der Abend war bestimmt nicht einfach für sie gewesen, auch wenn Michel keine Spur von Traurigkeit oder Verstimmung anzumerken gewesen war. Leclercs Kriegsgeschichten und Anekdoten aus seinem Leben hatten keine Sekunde Langeweile aufkommen lassen.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Anne dann doch.


    »Und wenn ich mich mal umhöre? Ich meine, es müsste doch hier noch irgendwelche erschwingliche Grundstücke geben«, sagte Bernd.


    »Ich wette, dass die EU solche Projekte unterstützt. Wir sitzen schließlich an der Quelle«, warf Andreas mit ein.


    Dass Suzanne nun auch noch wehleidig jammerte, überraschte Christine nicht. Schließlich hatte hier ihre Romanze mit Etienne angefangen.


    Anne konnte einem wirklich leidtun. Nun lastete die Entscheidung auf ihren Schultern. Dass ihr das zu viel wurde, war klar. Sie blieb abrupt stehen und drehte sich zu allen um.


    »Was wollt ihr jetzt? Alle hierbleiben? Und Michel?«, fragte sie nur.


    Weitere Stimmen zu diesem Thema verstummten daraufhin. Auch Christines Vorschlag, den Abend noch auf der Terrasse ausklingen zu lassen, stieß bei Anne auf taube Ohren.


    »Ich bin zu müde«, gab sie vor und verschwand im Haus. Was in ihrem Kopf herumgeisterte, war jedem klar, weil niemand einen Versuch unternahm, sie umzustimmen.


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, setzten sich alle anderen an den runden Tisch wie zum Kriegsrat.


    »Wir können Anne nicht im Stich lassen«, sagte Karin und ließ ihren Blick über die Anwesenden schweifen. An­dreas verteilte derweil Gläser. Etienne entkorkte eine Flasche Wein.


    »Anne? Warum Anne? Es geht doch um Michel«, sagte Bernd, der manchmal ein bisschen begriffsstutzig war.


    Christine erklärte es ihm: »Ich nehme an, du hast mitbekommen, dass zwischen den beiden …«


    Endlich schien ihr Mann verstanden zu haben, denn er nickte heftig.


    »Ich finde, wir sollten uns zumindest in Sachen Ferienhaus einig sein, und zwar zu hundert Prozent«, warf Karin ein.


    Die Gläser waren gefüllt. Das konnte noch eine lange Nacht werden.


    Warum nur konnte es an diesem Morgen nicht in Strömen regnen? Anne hatte das im Sommer bereits erlebt. Man hätte sich dann einreden können, dass es andere Orte auf der Welt mit Sonnengarantie gab. Vielleicht kam zur Abwechslung ja auch mal ein Ferienhaus auf Gran Canaria, in Süditalien oder in Dubai infrage? Heutzutage ließ sich doch überall auf der Welt etwas mieten. Anne starrte immer noch aus ihrem Fenster aufs Meer. Nach einer nahezu schlaflosen Nacht konnte die frische Brise weder die Müdigkeit vertreiben noch für Klarheit in ihrem Kopf sorgen. Sie machte sich nichts vor. Auch wenn niemand aus Anstand und sozialem Gewissen Michels Entscheidung im Weg stehen würde – alle würden darunter leiden, das Haus zu verlieren. Sie selbst ja auch. Michel oder ihren Freunden in den Rücken zu fallen, war eine Entscheidung zwischen Baum und Borke. Sie wusste einfach nicht, was sie tun sollte. Vielleicht half ja extra starker Kaffee, um einen klaren Kopf zu bekommen. So früh am Morgen war sie bestimmt wieder die Erste, die auf den Beinen war – das alte Ritual –, doch da täuschte sie sich. Als Anne aus ihrem Zimmer trat, duftete es bereits nach Kaffee. Und als sie auf die Terrasse kam, rieb sie sich verwundert die Augen. Alle waren wach und anwesend. Der Frühstückstisch schon gedeckt.


    »Guten Morgen«, tönte es zeitgleich aus gleich mehreren Richtungen. Fischer-Chöre in der Bretagne? Gute Laune? Rama-Idylle? Sie musste träumen. Was sollten ihr diese strahlenden Gesichter sagen?


    »Setz dich, Anne«, sagte Karin und deutete auf einen freien Stuhl.


    »Was ist los mit euch?«, fragte Anne erstaunt in die Runde.


    »Wir dachten, du solltest dich erst einmal stärken«, sagte Christine augenzwinkernd.


    »Für was?«


    »Wir machen’s kurz. Wir möchten das Haus nicht mehr«, sagte ausgerechnet Andreas.


    »Jedes Jahr das Gleiche …«, sagte Karin mit gespielter Entrüstung.


    »Mir tat die Bewegung gut. Ich glaub, ich hab zwei Kilo abgenommen«, sagte Bernd, der sich gleich gegen den Wohl­standsbauch klatschte.


    Irritiert sah Anne von einem zum anderen, bis ihr Blick an den beiden leeren Stühlen hängen blieb, die zusätzlich am Tisch standen.


    »Ich finde, wir sollten uns für das Essen gestern revanchieren«, erklärte Karin, um einer Frage zuvorzukommen.


    »Außerdem sollte Michel doch erfahren, dass …«, sagte Christine, doch Anne unterbrach sie, weil Unterstützung eine Sache, Entmündigung eine andere war. Dass sich ihre Freunde dafür entschieden hatten, Michels Projekt zu ermöglichen, machte es Anne leicht, sich nun auch sicher zu sein, was das Beste war. Zappeln lassen würde sie ihre Freunde trotzdem.


    »Ja und was ist mit mir? Ich find’s schön hier. Seitdem ich denken kann, waren wir hier … mit meinen Eltern … mit Jörg …«, führte sie aus. Anne genoss es, in nun betretene Gesichter zu blicken. Sie musterte dabei jeden Einzelnen. Die Palette reichte von Verwunderung über Enttäuschung bis hin zu Ratlosigkeit. Erst als Anne sich das Lachen nicht mehr verkneifen konnte, wurde den anderen klar, dass sie sie auf den Arm genommen hatte.


    »Ich geh rüber und sag’s ihm«, brachte sie die Sache auf den Punkt. Anne blickte erneut in die Runde, um sich zu vergewissern, dass auch wirklich jeder diese Entscheidung mittrug. Sie kannte ihre Freunde, konnte in ihren Mienen lesen, was sie dachten. Es stimmte! Die Würfel waren gefallen, doch leider fielen sie in Leere. Schon auf dem Weg hinüber zum Haus von Leclerc beschlich Anne das ungute Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Leclerc saß wieder allein auf seiner Bank und starrte hinaus aufs Meer.


    »Morgen, Anne«, begrüßte er sie.


    »Ich wollte fragen, ob ihr zum Frühstück rüberkommt.«


    »Michel ist mit dem ersten Bus zum Bahnhof gefahren«, sagte der Alte traurig. Leclercs Niedergeschlagenheit war ansteckend.


    Michel war tatsächlich abgereist, ohne sich von ihr zu verabschieden. War ihm Leclercs gestriger Richtungswechsel so an die Nieren gegangen, oder waren es die emotionalen Turbulenzen der letzten Tage, von denen er Abstand suchte? Kraftlos setzte sie sich zu seinem Großvater auf die Bank.


    »Ich wusste nicht, dass er schon die Zusage der Bank hatte. Es ist alles meine Schuld, aber ich konnte einfach nicht anders«, fuhr Leclerc fort.


    »Ich glaube, Michel war auch etwas vorschnell«, räumte sie ein.


    »Vielleicht. Offen gestanden … Ich hätte nie damit gerechnet, dass die Banken ihm das zutrauen«, erklärte Le­clerc.


    »Ich hab mich jetzt entschieden«, sagte Anne, um es kurz zu machen.


    Leclerc sah sie nur an und wusste Bescheid.


    »Bist du dir sicher, Anne? Tust du es für Michel?«


    »Auch«, gestand sie ganz offen.


    »Du solltest ihm das sagen«, fuhr er fort.


    »Ich dachte, er ist schon weg.«


    »Der Bus nach Lannion hält in jedem Kaff. Der nächste Zug nach Paris geht um neun Uhr dreißig. Ihr habt doch zwei Autos … Es sind nur elf Kilometer. Wenn ihr euch beeilt …«, meinte er.


    Das musste Leclerc ihr nicht zweimal sagen.


    Anne musste neidlos anerkennen, dass Bernd wirklich gut mit einem Auto umgehen konnte. Seine jahrelange Raserei machte sich auf der verstauten Schnellstraße, die nach Lannion führte, bezahlt. Riskante Überholmanöver und der exzessive Einsatz der Lichthupe waren angesichts der Dringlichkeit ihrer Mission erforderlich. Annes Adrenalinspiegel trieben sie trotzdem in die Höhe, weil er doch verdammt noch mal auch schneller fahren konnte. Die Möglichkeit, Michel zu verpassen, mochte sie sich gar nicht vorstellen. Ausgerechnet heute hatten sich offenbar alle Bauern der Gegend abgesprochen, die Fahrbahn zu verstopfen, doch Bernds Blitzüberholmanöver überwand sie mit links. Das Hupkonzert von der Gegenspur war Anne egal, weil sie nach der digitalen Zeitanzeige seines Wagens nur noch zehn Minuten hatten, um vor Abfahrt des Zuges den Bahnhof zu erreichen. Dass in einer geschlossenen Ortschaft in Frankreich auch nur fünfzig erlaubt war, kümmerte sie heute genauso wenig. Hauptsache, sie kamen an. Und das taten sie, allen Kinderwagenkolonnen, Rentnern und gleich zwei Schulklassen, die am Zebrastreifen anscheinend auf sie gelauert hatten, zum Trotz. Endlich kam der Bahnhof in Sicht. Gerade noch rechtzeitig.


    »Danke, Bernd«, rief Anne ihm beim Aussteigen zu. Dann rannte sie auf das moderne Gebäude mit Holzverkleidung zu, das besser zu Schweden als zur Bretagne gepasst hätte. Der Bahnhof war klein und überschaubar. Ein Blick auf die Anzeigetafel genügte, um in Erfahrung zu bringen, auf welchem Gleis der TGV nach Paris eintrudeln würde. Das hätte sie sich auch sparen können, weil bereits ein TGV eingefahren war. Die letzten Passagiere stiegen ein. Der Bahnsteig war schon wie leergefegt. Keine Spur von Michel. Anne musste wohl oder übel einsteigen. Wie lange hielt ein TGV eigentlich am Bahngleis?, überlegte sie. Egal. Tür auf, rein und Abteil für Abteil durchkämmen, was sich aber als schwierig erwies, weil jeder erst einmal sein Gepäck verstauen musste.


    »Excusez moi, je cherche quelqu’un …« Der Hinweis, dass sie jemanden suchte, ließ die meisten Passagiere kalt. Dann eben anrempeln und durchzwängen. Vier Waggons hatte sie bereits hinter sich. Dann kam ihr der Schaffner entgegen, der sie angesichts ihrer Rempelei bereits misstrauisch im Visier hatte. »Ich suche einen blinden Mann. Er will nach Paris. Anfang fünfzig, graues Haar …«, erklärte sie, nachdem er sich ihr in den Weg gestellt und gefragt hatte, was los sei.


    »Anne?« Das war Michels Stimme, die sie vom anderen Ende des Waggons vernahm.


    »Das ist er«, sagte sie dem Schaffner, zwängte sich an ihm vorbei und eilte in Michels Richtung. »Der Zug fährt gleich«, rief sie ihm gehetzt zu.


    »Das weiß ich, Anne. Deshalb sitze ich ja im Zug«, erklärte Michel in aller Seelenruhe, als sie ihn erreicht hatte.


    »Und wieso fährst du, ohne dich von mir zu verabschieden?«, fragte sie ungeachtet der ersten Augenpaare, die sich auf sie richteten. Im Nu wurde es still um sie herum.


    »Um dir die Entscheidung zu erleichtern«, meinte Michel ernst.


    »Mon dieu … Ein Ehedrama … Wir fahren trotzdem in einer Minute«, sagte der Schaffner. »Sie haben also noch genau fünfundfünfzig Sekunden.«


    »Jetzt komm … Eine große Aufgabe wartet auf dich«, erklärte Anne.


    »Also, entweder Sie begleiten die Dame jetzt oder sie muss sich eine Fahrkarte kaufen«, stellte der Schaffner klar.


    »Wir haben uns alle dafür entschieden … für die Schule«, sagte Anne eindringlich. Aus Überraschung wurde Erleichterung und dann sogar Freude – zumindest las Anne das in Michels Miene. Dann streckte sie eine Hand aus und ergriff seine Rechte. Michel erhob sich endlich.


    Der Schaffner hatte Michels Koffer bereits herunter­geholt und stieg vor ihnen aus, weil es allerhöchste Zeit zur Abfahrt war. Kaum draußen, trällerte seine Pfeife auch schon los. Der Zug setzte sich sofort in Bewegung. Obwohl Michel nichts sehen konnte, schien es so, als würde er ihm nachblicken.


    »Die Welt ist weniger selbstsüchtig, als du denkst«, sagte Anne mit sanfter Stimme, als der Lärm des abfahrenden Zugs nachgelassen hatte.


    Michel nickte, dann drehte er sich zu ihr um. Er schwieg für eine Weile. Fast schien es so, als würde er sie ansehen. Dann lächelte er und nahm sie in die Arme.


    »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir das gemeinsam schaffen? Es ist ja nicht nur die Bank. Baugenehmigungen, Papierkram, Behörden, Krankenkassen …«, fing er an.


    »Also in versicherungsrechtlichen Fragen bin ich Expertin«, fiel sie ihm ins Wort. Erst jetzt realisierte Anne, was er damit auch sagen wollte. »Wir?«, fragte sie gleich nach.


    »Ich könnte jemanden mit Organisationstalent gebrauchen. Du bist zweisprachig … Ich bin ein hilfsbedürftiger einsamer Mann und außerdem … Wer soll mir denn all das Schöne in der Welt zeigen, wenn nicht du?«


    Anne war völlig perplex. Sein Mund suchte nach ihrem. Da half sie gerne etwas nach.


    


    

  


  
    Epilog


    Was war alles im letzten Jahr passiert! Michel hatte es tatsächlich ernst gemeint. Bereits zwei Monate, nachdem sie zurück in Deutschland gewesen war, hatten die Umbauarbeiten am Ferienhaus begonnen. Anne war noch drei Mal an verlängerten Wochenenden in die Bretagne gefahren, doch mit kleinen Stippvisiten allein war schon die Organisation des kreativen Zentrums für blinde Kinder und Jugendliche nicht mehr zu bewältigen gewesen – ihr Verlangen nach seiner Nähe auch nicht. Anne bereute es keine Sekunde, sich künftig nicht mehr mit Wahrscheinlichkeiten und Todesfällen beschäftigen zu müssen. Den sicheren Job aufzugeben, hatte nur eine Unterschrift gekostet, genau wie der Mietvertrag für ihr Haus, dessen Einnahmen gerade in der Anfangszeit höchst willkommen waren. Aus dem alten Trott auszubrechen, gab einem das Gefühl, wieder jung zu sein, sich zu bewegen. Anderen zu helfen, sich zu entfalten und weiterzuentwickeln, erfüllte das Leben mit Sinn. Man bekam so viel zurück. Es gemeinsam mit Michel zu erleben und diese Freude mit ihm zu teilen, genoss Anne mit jedem Atemzug. Meistens saßen sie nach einem harten Arbeitstag zusammen im Garten, der sich schon wenige Wochen nach der Eröffnung in ein Freilichtmuseum verwandelt hatte. Rodin hätte seine Freude daran gehabt. Gleich neben der alten Terrasse hatte ein mannshoher Drache aus Ton seinen Platz gefunden. Auf nun gepflasterten Wegen standen andere Exponate, die immer wieder wechselten: Figuren aus der Phantasiewelt der Kinder, aber auch abstrakte Gebilde, die einfach nur in ihrer Formgebung schön waren. Kleinere Arbeiten stellten sie im zweiten Stock aus. Annes ehemaliges Zimmer war mit Glasvitrinen und Regalen ausstaffiert worden – der Ausstellungsraum, in dem ihre Büste nicht fehlen durfte. Das Erdgeschoss wurde zu einer gut ausgestatteten Werkstatt nebst einem Seminarraum. Ein Anbau hinter dem Haus konnte bis zu fünfzehn Jugendliche beherbergen. Auch darum musste Anne sich kümmern. Heute aber nicht. Es waren Ferien. Die Unterkünfte standen leer, doch sie waren für ganz besondere Gäste reserviert.


    »Ich wette mit dir, dass Bernd und Christine zuerst da sind«, sagte sie.


    Michel, der neben ihr auf der Steinmauer saß, von der man einen guten Blick zur Einfahrt hatte, zuckte nur mit den Schultern.


    »Vielleicht sollte ich Großvater schon mal holen«, überlegte er laut.


    »Die Austern sind fertig«, rief Suzanne aus dem offen stehenden Küchenfenster. Etienne, der dank Bernds und Christines Unterstützung mittlerweile eine gutgehende Surfschule sein Eigen nennen durfte, kam mit einem geschirrbeladenen Tablett heraus.


    »Sollten wir damit nicht noch warten, bis sie da sind?«, fragte Anne.


    »Du kennst Mama doch. Sie ist überpünktlich«, tönte es aus der Küche.


    Weil sich einiges im Leben von Christine und Bernd, aber auch bei Karin und Andreas geändert hatte, war sich Anne da überhaupt nicht mehr so sicher. Zweimal hatten Karin und Andreas sie hier besucht. Der Umgang zwischen ihnen hatte sich verändert. Er war respektvoller geworden, und auch wenn ihr beruflicher Stress nicht geringer war als früher, hatten sie sich Freiräume verordnet, die sie gemeinsam nutzten. Andreas hatte die Kanzlei gewechselt. Seither waren sie zweimal nach Südostasien gereist – mit dem Rucksack. Andreas hatte auch die Verträge mit den Banken und Behörden höchstpersönlich unter die Lupe genommen. Karin konnte endlich ihre soziale Ader ausleben und war in der Lage gewesen, Gelder zu akquirieren, von Patentmillionären, die froh waren, die Summen als Spenden von der Steuer absetzen zu können.


    Warum sie sich verspäteten, wurde knapp eine halbe Stunde später klar. Sie kamen zu viert und nur mit einem Wagen, nämlich dem von Andreas und Karin. An dem hing noch ein Hänger. Was darauf geladen war, konnte Anne erst sehen, als das Gefährt in der Kurve stehen blieb.


    »Das glaub ich nicht«, sagte Anne.


    »Was?«, fragte Michel.


    »Tandems … Sie haben zwei Tandems dabei«, sagte Anne immer noch fassungslos. Die Überraschung war gelungen.


    Michel lachte.


    »Wir haben auch eines«, eröffnete Etienne nun.


    »Du wusstest Bescheid?«, fragte Anne gleich nach.


    Etienne nickte schmunzelnd. »Christine hatte keine Lust mehr darauf, euch immer nur hinterherzufahren«, erklärte er, während er den Tisch deckte.


    Bernd und Christine stiegen zuerst aus. Christine stürmte den Weg herunter, um ihr in die Arme zu fallen.


    »Na, was sagst du?«, fragte Christine mit Blick auf die Tandems.


    »Und wir haben trainiert … still und heimlich … die Loire rauf und runter«, gestand sie.


    Das muss die Schlosstour im Frühjahr gewesen sein, ging es Anne durch den Kopf. Dass sie mit den Rädern unterwegs gewesen waren, hatte Christine wohl bewusst ausgeklammert. Dass sie trainiert hatten, sah man Bernd allerdings an. XXL-T-Shirt-Größe brauchte er jedenfalls nicht mehr.


    »Schön habt ihr’s hier«, sagte Christine und blickte sich um. Sie sah das Haus heute zum ersten Mal nach dem Umbau.


    »Ich führ dich herum«, bot Anne ihr an, doch erst einmal musste sie Karin umarmen, dann Andreas, auf dem Weg zum Haus Bernd, der sofort in die Küche wollte, weil er Suzanne auch schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen hatte.


    »Das alles haben Kinder gemacht?«, fragte Christine während der kleinen Führung durch den Ausstellungsraum fassungslos. Sie schien sich an den phantasievollen, aus Ton geformten und gebrannten Figuren nicht sattsehen zu können. »Und das ist dein Büro?«, fragte Christine schließlich und stürmte in den kleinen Nebenraum, von dem aus Anne sozusagen die Geschäfte führte, organisierte und sich um finanzielle Angelegenheiten kümmerte. Ein kurzer Blick hinein genügte Christine. »Schön!«, sagte sie. Dann stutzte sie und ging zu einem Regal, neben dem Annes Computer stand. Dort waren ein paar Dinge aus ihrem alten Leben aufgestellt, Fotos ihrer Familie, natürlich auch eines von Jörg. Christine beachtete es zu Annes Erstaunen gar nicht, sondern griff gleich zu einem Artefakt aus ihrer Vergangenheit, bei dem Anne lange hatte überlegen müssen, ob sie es mit nach Frankreich nehmen sollte. Es war einer von Jörgs Golfbällen.


    Christine war anzusehen, dass sie das mehr als nur überraschte. »Muss ich mir jetzt schon wieder Sorgen machen?«, fragte sie prompt.


    Anne verstand nur zu gut, was sie meinte. »Nein. Ich hab ihn bewusst mitgenommen, um mir selbst klarzumachen, dass es keinen Grund mehr zur Sorge gibt.«


    Christine atmete auf und legte den Ball zurück auf seinen Halter. »Na, dann kann ich dir ja sagen, was heute Nacht passiert«, sagte sie, während sie einen Blick auf die gerahmten Fotos warf und eines in die Hand nahm, auf dem sie zusammen mit Anne und Karin zu sehen war.


    »Was denn?«, fragte Anne nun doch einen Tick beunruhigt.


    »Ein seltenes Naturschauspiel.«


    Anne hatte nicht die geringste Ahnung, worauf sie hinauswollte.


    »Sternschnuppen … die ganze Nacht. Und falls dir eine auf die Birne fällt, dann geb ich dir einen aus«, sagte Christine und schmunzelte.


    Anne lachte. Wenn das mal kein Härtetest war.


    »Ich bin stolz auf dich«, sagte Christine, bevor sie Anne in den Arm nahm.


    Das bekam Karin vom Gang aus mit, die daraufhin sofort ins Büro stürmte. »Group hug!«, quietschte sie, und schon schlangen sich noch zwei Arme um Anne.


    Was gab es Schöneres als eine Freundschaft, die so viele Jahre überdauerte, und dass dies so blieb, war angesichts dieser intensiven Umarmung mehr als wahrscheinlich.
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            Wie hat Ihnen dieses Buch gefallen? Wir freuen uns sehr auf Ihr Feedback! Bitte klicken Sie hier, um mit uns ins Gespräch zu kommen.
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            Hier klicken, den aktuellen Ullstein Newsletter bestellen und über Neuigkeiten, Veranstaltungen und Aktionen rund um Ihre Lieblingsautoren auf dem Laufenden bleiben.
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  Finde Dein nächstes Lieblingsbuch
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    Vorablesen.de


    [image: Neue Bücher online vorab lesen und rezensieren]


    Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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Familie? Friede? Freude? Pustekuchen!

Hannas Alptraum heifSt Katrin, ist zwanzig Jahre jiinger
und die neue Freundin ihres Mannes. Ausgerechnet zur
Hochzeit der gemeinsamen Tochter Julia will er sie mit-
bringen. Gut, dass die italienische Familie des Brauti-
gams Familienchaos gewohnt ist. Schwiegermamma
Gina versucht, Hanna mit einer Portion Spaghetti auf-
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Schonheiten als fiir seine Frau, und die in Nizza studie-
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Kurzentschlossen verduftet Emma und landet unver-
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peramentvollen Nora, stellt Emma fortan die Manner-
welt auf den Kopf. Kann das gutgehen?
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